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Industriekultur in Berlin
Starke Vergangenheit – starke Zukunft

Berlin besitzt wie kaum eine andere Metropole Europas eine 
große Zahl herausragender Zeugnisse der industriellen Ent-
wicklung. Ob in Wedding oder Tempelhof, in Pankow, Schöne-
berg, Schöneweide oder Reinickendorf – mit der Elektroindus-
trie, dem Maschinen- und Eisenbahnbau, der Nachrichten- und 
Funktechnik, der Textil- und Modeindustrie und selbst mit der 
Lebensmitteltechnik hat die Stadt internationale Wirtschafts- 
und Architekturgeschichte geschrieben. Im beginnenden  
20. Jahrhundert war sie die größte Industriemetropole auf 
dem europäischen Kontinent. Das verpflichtet uns zum ver-
antwortungsvollen Umgang mit dem industriellen Erbe und 
zur kreativen Weiterentwicklung der wirtschaftlichen und 
städtebau-lichen Tradition. Die Zeugnisse von einst sind krea-
tives Potenzial für morgen. Mit ihrem einzigartigen Charakter 
und ihrer Vielfalt bieten sie Raum für Neues und Ungewöhn-
liches wie auch für wirtschaftliche Nutzungen in ihrer traditio-
nellen Bedeutung als Industriestandorte. 
Bei der zukünftigen Entwicklung muss über Weiter-, Um- oder 
Nachnutzung an jedem Standort neu entschieden werden. 
Hierfür braucht es Fachleute, die den ideellen, architektoni-
schen und kulturellen Wert einschätzen können, und ebenso 
„Kümmerer“, die sich für den Erhalt im Stadtbild engagieren. 

Neue Potenziale für Berlin 
Berlin wächst. Menschen aus aller Welt kommen in die Stadt. Aus dem Zusammenspiel von Kreativszene, digitalen Innovationen, 
Kultur und Wissenschaft entsteht eine neue Berliner Mischung. Der große Bestand an historischen Industriebauten und -arealen 
mit seiner eindrucksvollen Industriegeschichte bietet in dieser wachsenden Stadt den Raum für innovative Ideen, als traditioneller 
Industriestandort oder als erlebbare Industriekultur. Viele Akteure und Fachleute engagieren sich für die Entwicklung und den 
Fortbestand dieses einmaligen Erbes der Industriekultur und erfüllen es mit neuem Leben. Mit der vorliegenden Faltmappe infor-
mieren wir Interessierte und vernetzen sie mit den richtigen Ansprechpartnerinnen und -partnern. 

Die historischen Standorte bieten erhebliche Chancen auch für 
neue Funktionen, wobei deren Anforderungen innovativ mit 
dem Erhalt zu vereinbaren sind. Zur zukunftsfähigen Entwick-
lung der Standorte müssen alle Akteure der Stadt eng zusam-
menarbeiten. Im industriellen Erbe Berlins liegt ein bedeuten-
des Potenzial für die künftige Stadtentwicklung. Industriekultur 
ist ein ressortübergreifendes Querschnittsthema, das die Wirt-
schafts-, die Kultur- und die Stadtentwicklungsverwaltung mit 
engagierten Fachleuten, Investorinnen und Investoren und 
kulturell interessierten Menschen zusammenführt, in Netz-
werken, die über Berlin hinaus agieren und das Thema in einen 
europäischen Bedeutungsrahmen stellen.
Das Berliner Zentrum Industriekultur als Netzwerk- und Kom-
petenzzentrum spielt dabei eine entscheidende Rolle. Es ver-
anschaulicht die Bedeutung der Berliner Industriekultur, ver-
netzt zahlreiche Initiativen und begleitet die Weiterentwicklung 
der Industriekultur kompetent und inspirierend. Zusammen 
leisten die Akteure nicht nur einen kulturellen Beitrag, son-
dern tragen zur Zukunftsfähigkeit und wirtschaftlichen Ent-
wicklung der Stadt bei. Ihnen gilt mein aufrichtiger Dank. 

Dr. Klaus Lederer, Senator für Kultur und Europa
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Berlin ist Industriekultur

Industrielle Bauten und Anlagen prägen das Stadtbild Berlins 
in allen Bezirken und damit die Identität der Stadt ebenso wie 
die Alltagskultur in den Stadtteilen. Die Wahrnehmung Berlins 
als Industriestadt wurde in den letzten Jahrzehnten noch von 
den Assoziationen als Kreativmetropole überlagert. Seit Kur-
zem wird Berlin wieder stärker als die gleichzeitig arbeitende 
und erfindende Stadt erkannt, die sie seit Beginn ihrer Metro-
polenwerdung ist.

Als bedeutender Standort der Zweiten Industriellen Revolution 
um die Wende zum 20. Jahrhundert entwickelte sich Berlin  
binnen weniger Jahrzehnte zu einer der modernsten Industrie-
metropolen der Welt. Ihre wirtschaftliche, technische und  
architektonische Innovationskraft war international wegwei-
send. High-Tech-Produkte „Made in Berlin“ eroberten den 
Weltmarkt. Auch die Versorgung der Stadt mit öffentlichen  
Infrastruktursystemen hatte weltweit eine Vorbildfunktion. 
Eindrucksvolle bauliche und geistige Hinterlassenschaften zeu-
gen von dieser Zeit und stellen eine besondere kulturelle Her-
ausforderung für die aktuelle Stadt- und Wirtschaftsentwick-
lung dar.

Die effiziente und angemessene Fortnutzung bestehender Pro-
duktionsstätten ebenso wie die kreative Um- und Nachnutzung 
aufgegebener Industrieareale sind wichtige Aufgaben der künf-
tigen Entwicklung in Berlin. Unter dem Begriff „Industriekultur“ 
entstand ein Querschnittsthema, das die drei Senatsverwaltun-
gen für Stadtentwicklung, Wirtschaft und Kultur in einem ge-
meinsamen Anliegen zusammenführt. Mit eigenen inhaltlichen 
und strategischen Beiträgen ermöglicht Industriekultur eine 
neue Qualität der Auseinandersetzung und der Entwicklung 
des Bestands. Auch die Tourismuswirtschaft und einen innova-
tiven Imagewandel der Stadt kann sie mit kreativen Ansätzen 
bereichern.

Wirtschaftsentwicklung ist vielseitig
Industrielle Bauten, Anlagen und Objekte legen Zeugnis ab von 
der Einzigartigkeit, mit der sich Unternehmen früher wie heute 

entwickeln, wie sie vor Ort und auf dem Weltmarkt agieren und 
überall ihre Spuren hinterlassen. Technische Innovationen ent-
stehen nicht von allein, sondern sind immer eingebettet in ein 
bestimmtes kulturelles Umfeld. Das besondere Geflecht techni-
scher und gesellschaftlicher Neuerungen der „Elektropolis Ber-
lin“ beispielsweise hatte entscheidenden Einfluss auf die Ent-
wicklung hier wie in anderen Ländern der Welt. Eine 
Industriekultur, die wirtschaftliche Entwicklung auch als einen 
kulturellen Prozess begreift, nimmt Vergangenes und Zukünf-
tiges gleichzeitig in den Blick. Sie reflektiert die aktuellen Trends 
einer regionalen Wirtschaftskultur ebenso wie ihre spezifischen 
Wurzeln und ihre Verflochtenheit mit der globalisierten Welt.

Neues aus der Geschichte entwickeln
Entwicklung nachhaltig gestalten heißt: die kulturelle Kontinu-
ität von Orten wahren und Zukunft im Bewusstsein von histo-
rischen Schichten planen. Eine Stadtentwicklung, die das in-
dustrielle Erbe Berlins ernst nimmt, geschieht im Spannungsfeld 
von Industriepolitik, Kreativwirtschaft und Regionalkultur und 
umfasst materielle wie immaterielle Aspekte. An aufgegebenen 
Industriearealen sollen vergangene Innovationen nachvoll-
ziehbar bleiben; zur Berliner Industriekultur gehört aber auch 
und gerade die lebendige und die neu entstehende Industrie der 
Stadt. Die Nutzungskontinuität vieler industrieller Standorte in 
Berlin ist ein besonderer Wert; hier braucht es neue Konzepte 
für den Umgang mit dem industriellen Erbe.

Neugier und Faszination…
Industriekultur hat Potenzial auch für die Kultur- und Touris-
muswirtschaft. Mit neuen Interpretationen erweitert sie das 
klassische Angebot um ungewöhnliche Orte und neue Blickwei-
sen: Der ständige Wandlungs- und Werdeprozess der Stadt wird 
zum Gegenstand, die Neugier auf „unbekannte Orte“ und die 
Peripherie geweckt. Zweit- und Drittbesuchende entdecken das 
Berlin jenseits von Siegessäule und Brandenburger Tor, setzen 
andere Prioritäten und verteilen sich neu. Die globale Verflech-
tung der Großstadt und ihrer neu Zugezogenen wird greifbar 
– und damit ist das Thema aktuell und gesellschaftlich relevant 
auch für junge Generationen, die das klassische Industriezeit-
alter in Europa nicht mehr selbst erlebt haben.

Mehr zur Berliner Industriekultur:

Berliner Zentrum Industriekultur (bzi)
Die zentrale Vernetzungsplattform für Industriekultur in Berlin
www.industriekultur.berlin

Interaktive Karte über die Industriekultur in Berlin
www.karte.industriekultur.berlin

Diese Faltmappe ist eine Kooperation der Senatsverwaltung für Kultur und Europa 
(SenKultEuropa) und des Berliner Zentrums Industriekultur (bzi)
Konzept: Dagmar Tille (SenKultEuropa) und Marion Steiner  
Text und Redaktion Mantel: Marion Steiner, Joseph Hoppe (bzi), Dorothee Haffner (bzi)
Text und Redaktion Einlegebögen: Thorsten Dame, Heike Oevermann, Nico Kupfer (bzi), 
Marion Steiner
Redaktionsstand Mantel: Januar 2019; Einlegebögen: siehe dort
Karten: Christian Kade, Nico Kupfer 
Grafische Gestaltung: Senatsverwaltung für Umwelt, Verkehr und Klimaschutz, 
Referat Öffentlichkeitsarbeit, Katrin Grünert

Ansprechpartner*innen / V.i.S.d.P.:

Senatsverwaltung für Kultur und Europa 
Dr. Dagmar Tille, Leiterin 
Oberste Denkmalschutzbehörde/UNESCO-Welterbe
Brunnenstraße 188-190, 10119 Berlin
https://www.berlin.de/sen/kulteu/denkmal/organisation-des-denkmalschutzes/oberste-
denkmalschutzbehoerde/ 

Hochschule für Technik und Wirtschaft Berlin, Fachbereich 5
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Industriekultur in Berlin
Starke Vergangenheit – starke Zukunft

Berlin besitzt wie kaum eine andere Metropole Europas eine 
große Zahl herausragender Zeugnisse der industriellen Ent-
wicklung. Ob in Wedding oder Tempelhof, in Pankow, Schöne-
berg, Schöneweide oder Reinickendorf – mit der Elektroindus-
trie, dem Maschinen- und Eisenbahnbau, der Nachrichten- und 
Funktechnik, der Textil- und Modeindustrie und selbst mit der 
Lebensmitteltechnik hat die Stadt internationale Wirtschafts- 
und Architekturgeschichte geschrieben. Im beginnenden  
20. Jahrhundert war sie die größte Industriemetropole auf 
dem europäischen Kontinent. Das verpflichtet uns zum ver-
antwortungsvollen Umgang mit dem industriellen Erbe und 
zur kreativen Weiterentwicklung der wirtschaftlichen und 
städtebau-lichen Tradition. Die Zeugnisse von einst sind krea-
tives Potenzial für morgen. Mit ihrem einzigartigen Charakter 
und ihrer Vielfalt bieten sie Raum für Neues und Ungewöhn-
liches wie auch für wirtschaftliche Nutzungen in ihrer traditio-
nellen Bedeutung als Industriestandorte. 
Bei der zukünftigen Entwicklung muss über Weiter-, Um- oder 
Nachnutzung an jedem Standort neu entschieden werden. 
Hierfür braucht es Fachleute, die den ideellen, architektoni-
schen und kulturellen Wert einschätzen können, und ebenso 
„Kümmerer“, die sich für den Erhalt im Stadtbild engagieren. 

Neue Potenziale für Berlin 
Berlin wächst. Menschen aus aller Welt kommen in die Stadt. Aus dem Zusammenspiel von Kreativszene, digitalen Innovationen, 
Kultur und Wissenschaft entsteht eine neue Berliner Mischung. Der große Bestand an historischen Industriebauten und -arealen 
mit seiner eindrucksvollen Industriegeschichte bietet in dieser wachsenden Stadt den Raum für innovative Ideen, als traditioneller 
Industriestandort oder als erlebbare Industriekultur. Viele Akteure und Fachleute engagieren sich für die Entwicklung und den 
Fortbestand dieses einmaligen Erbes der Industriekultur und erfüllen es mit neuem Leben. Mit der vorliegenden Faltmappe infor-
mieren wir Interessierte und vernetzen sie mit den richtigen Ansprechpartnerinnen und -partnern. 

Die historischen Standorte bieten erhebliche Chancen auch für 
neue Funktionen, wobei deren Anforderungen innovativ mit 
dem Erhalt zu vereinbaren sind. Zur zukunftsfähigen Entwick-
lung der Standorte müssen alle Akteure der Stadt eng zusam-
menarbeiten. Im industriellen Erbe Berlins liegt ein bedeuten-
des Potenzial für die künftige Stadtentwicklung. Industriekultur 
ist ein ressortübergreifendes Querschnittsthema, das die Wirt-
schafts-, die Kultur- und die Stadtentwicklungsverwaltung mit 
engagierten Fachleuten, Investorinnen und Investoren und 
kulturell interessierten Menschen zusammenführt, in Netz-
werken, die über Berlin hinaus agieren und das Thema in einen 
europäischen Bedeutungsrahmen stellen.
Das Berliner Zentrum Industriekultur als Netzwerk- und Kom-
petenzzentrum spielt dabei eine entscheidende Rolle. Es ver-
anschaulicht die Bedeutung der Berliner Industriekultur, ver-
netzt zahlreiche Initiativen und begleitet die Weiterentwicklung 
der Industriekultur kompetent und inspirierend. Zusammen 
leisten die Akteure nicht nur einen kulturellen Beitrag, son-
dern tragen zur Zukunftsfähigkeit und wirtschaftlichen Ent-
wicklung der Stadt bei. Ihnen gilt mein aufrichtiger Dank. 

Dr. Klaus Lederer, Senator für Kultur und Europa
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Berlin ist Industriekultur

Industrielle Bauten und Anlagen prägen das Stadtbild Berlins 
in allen Bezirken und damit die Identität der Stadt ebenso wie 
die Alltagskultur in den Stadtteilen. Die Wahrnehmung Berlins 
als Industriestadt wurde in den letzten Jahrzehnten noch von 
den Assoziationen als Kreativmetropole überlagert. Seit Kur-
zem wird Berlin wieder stärker als die gleichzeitig arbeitende 
und erfindende Stadt erkannt, die sie seit Beginn ihrer Metro-
polenwerdung ist.

Als bedeutender Standort der Zweiten Industriellen Revolution 
um die Wende zum 20. Jahrhundert entwickelte sich Berlin  
binnen weniger Jahrzehnte zu einer der modernsten Industrie-
metropolen der Welt. Ihre wirtschaftliche, technische und  
architektonische Innovationskraft war international wegwei-
send. High-Tech-Produkte „Made in Berlin“ eroberten den 
Weltmarkt. Auch die Versorgung der Stadt mit öffentlichen  
Infrastruktursystemen hatte weltweit eine Vorbildfunktion. 
Eindrucksvolle bauliche und geistige Hinterlassenschaften zeu-
gen von dieser Zeit und stellen eine besondere kulturelle Her-
ausforderung für die aktuelle Stadt- und Wirtschaftsentwick-
lung dar.

Die effiziente und angemessene Fortnutzung bestehender Pro-
duktionsstätten ebenso wie die kreative Um- und Nachnutzung 
aufgegebener Industrieareale sind wichtige Aufgaben der künf-
tigen Entwicklung in Berlin. Unter dem Begriff „Industriekultur“ 
entstand ein Querschnittsthema, das die drei Senatsverwaltun-
gen für Stadtentwicklung, Wirtschaft und Kultur in einem ge-
meinsamen Anliegen zusammenführt. Mit eigenen inhaltlichen 
und strategischen Beiträgen ermöglicht Industriekultur eine 
neue Qualität der Auseinandersetzung und der Entwicklung 
des Bestands. Auch die Tourismuswirtschaft und einen innova-
tiven Imagewandel der Stadt kann sie mit kreativen Ansätzen 
bereichern.

Wirtschaftsentwicklung ist vielseitig
Industrielle Bauten, Anlagen und Objekte legen Zeugnis ab von 
der Einzigartigkeit, mit der sich Unternehmen früher wie heute 

entwickeln, wie sie vor Ort und auf dem Weltmarkt agieren und 
überall ihre Spuren hinterlassen. Technische Innovationen ent-
stehen nicht von allein, sondern sind immer eingebettet in ein 
bestimmtes kulturelles Umfeld. Das besondere Geflecht techni-
scher und gesellschaftlicher Neuerungen der „Elektropolis Ber-
lin“ beispielsweise hatte entscheidenden Einfluss auf die Ent-
wicklung hier wie in anderen Ländern der Welt. Eine 
Industriekultur, die wirtschaftliche Entwicklung auch als einen 
kulturellen Prozess begreift, nimmt Vergangenes und Zukünf-
tiges gleichzeitig in den Blick. Sie reflektiert die aktuellen Trends 
einer regionalen Wirtschaftskultur ebenso wie ihre spezifischen 
Wurzeln und ihre Verflochtenheit mit der globalisierten Welt.

Neues aus der Geschichte entwickeln
Entwicklung nachhaltig gestalten heißt: die kulturelle Kontinu-
ität von Orten wahren und Zukunft im Bewusstsein von histo-
rischen Schichten planen. Eine Stadtentwicklung, die das in-
dustrielle Erbe Berlins ernst nimmt, geschieht im Spannungsfeld 
von Industriepolitik, Kreativwirtschaft und Regionalkultur und 
umfasst materielle wie immaterielle Aspekte. An aufgegebenen 
Industriearealen sollen vergangene Innovationen nachvoll-
ziehbar bleiben; zur Berliner Industriekultur gehört aber auch 
und gerade die lebendige und die neu entstehende Industrie der 
Stadt. Die Nutzungskontinuität vieler industrieller Standorte in 
Berlin ist ein besonderer Wert; hier braucht es neue Konzepte 
für den Umgang mit dem industriellen Erbe.

Neugier und Faszination…
Industriekultur hat Potenzial auch für die Kultur- und Touris-
muswirtschaft. Mit neuen Interpretationen erweitert sie das 
klassische Angebot um ungewöhnliche Orte und neue Blickwei-
sen: Der ständige Wandlungs- und Werdeprozess der Stadt wird 
zum Gegenstand, die Neugier auf „unbekannte Orte“ und die 
Peripherie geweckt. Zweit- und Drittbesuchende entdecken das 
Berlin jenseits von Siegessäule und Brandenburger Tor, setzen 
andere Prioritäten und verteilen sich neu. Die globale Verflech-
tung der Großstadt und ihrer neu Zugezogenen wird greifbar 
– und damit ist das Thema aktuell und gesellschaftlich relevant 
auch für junge Generationen, die das klassische Industriezeit-
alter in Europa nicht mehr selbst erlebt haben.

Mehr zur Berliner Industriekultur:

Berliner Zentrum Industriekultur (bzi)
Die zentrale Vernetzungsplattform für Industriekultur in Berlin
www.industriekultur.berlin

Interaktive Karte über die Industriekultur in Berlin
www.karte.industriekultur.berlin

Diese Faltmappe ist eine Kooperation der Senatsverwaltung für Kultur und Europa 
(SenKultEuropa) und des Berliner Zentrums Industriekultur (bzi)
Konzept: Dagmar Tille (SenKultEuropa) und Marion Steiner  
Text und Redaktion Mantel: Marion Steiner, Joseph Hoppe (bzi), Dorothee Haffner (bzi)
Text und Redaktion Einlegebögen: Thorsten Dame, Heike Oevermann, Nico Kupfer (bzi), 
Marion Steiner
Redaktionsstand Mantel: Januar 2019; Einlegebögen: siehe dort
Karten: Christian Kade, Nico Kupfer 
Grafische Gestaltung: Senatsverwaltung für Umwelt, Verkehr und Klimaschutz, 
Referat Öffentlichkeitsarbeit, Katrin Grünert

Ansprechpartner*innen / V.i.S.d.P.:

Senatsverwaltung für Kultur und Europa 
Dr. Dagmar Tille, Leiterin 
Oberste Denkmalschutzbehörde/UNESCO-Welterbe
Brunnenstraße 188-190, 10119 Berlin
https://www.berlin.de/sen/kulteu/denkmal/organisation-des-denkmalschutzes/oberste-
denkmalschutzbehoerde/ 

Hochschule für Technik und Wirtschaft Berlin, Fachbereich 5
Prof. Dr. Dorothee Haffner, Leiterin Berliner Zentrum Industriekultur (bzi) 
Wilhelminenhofstraße 75 A, 12459 Berlin
www.industriekultur.berlin  

Stiftung Deutsches Technikmuseum Berlin
Prof. Joseph Hoppe, Stellvertretender Direktor 
Trebbiner Straße 9, 10963 Berlin
www.sdtb.de 

Das bzi wird über die Senatsverwaltung für Kultur und Europa aus Mitteln des Landes Berlin gefördert.

© SenStadtUm, Fotograf: Wolfgang Bittner © SenStadtUm, Fotograf: Ulrich Reinheckel © Tempelhof Projekt GmbH
Stand: Juli 2019

Teil 
3 + 4



Kreative Nutzungen / Berlin elektrisiert
Leerstand / Berlin inspiriertAktive Industrie / Berlin produziert

Oberste Denkmalschutzbehörde/UNESCO-Welterbe
Brunnenstraße 188-190
10119 Berlin

Titelbild: © Regionalmanagement Berlin Schöneweide, Foto: David von Becker

Industriekultur in Berlin
Starke Vergangenheit – starke Zukunft

Berlin besitzt wie kaum eine andere Metropole Europas eine 
große Zahl herausragender Zeugnisse der industriellen Ent-
wicklung. Ob in Wedding oder Tempelhof, in Pankow, Schöne-
berg, Schöneweide oder Reinickendorf – mit der Elektroindus-
trie, dem Maschinen- und Eisenbahnbau, der Nachrichten- und 
Funktechnik, der Textil- und Modeindustrie und selbst mit der 
Lebensmitteltechnik hat die Stadt internationale Wirtschafts- 
und Architekturgeschichte geschrieben. Im beginnenden  
20. Jahrhundert war sie die größte Industriemetropole auf 
dem europäischen Kontinent. Das verpflichtet uns zum ver-
antwortungsvollen Umgang mit dem industriellen Erbe und 
zur kreativen Weiterentwicklung der wirtschaftlichen und 
städtebau-lichen Tradition. Die Zeugnisse von einst sind krea-
tives Potenzial für morgen. Mit ihrem einzigartigen Charakter 
und ihrer Vielfalt bieten sie Raum für Neues und Ungewöhn-
liches wie auch für wirtschaftliche Nutzungen in ihrer traditio-
nellen Bedeutung als Industriestandorte. 
Bei der zukünftigen Entwicklung muss über Weiter-, Um- oder 
Nachnutzung an jedem Standort neu entschieden werden. 
Hierfür braucht es Fachleute, die den ideellen, architektoni-
schen und kulturellen Wert einschätzen können, und ebenso 
„Kümmerer“, die sich für den Erhalt im Stadtbild engagieren. 

Neue Potenziale für Berlin 
Berlin wächst. Menschen aus aller Welt kommen in die Stadt. Aus dem Zusammenspiel von Kreativszene, digitalen Innovationen, 
Kultur und Wissenschaft entsteht eine neue Berliner Mischung. Der große Bestand an historischen Industriebauten und -arealen 
mit seiner eindrucksvollen Industriegeschichte bietet in dieser wachsenden Stadt den Raum für innovative Ideen, als traditioneller 
Industriestandort oder als erlebbare Industriekultur. Viele Akteure und Fachleute engagieren sich für die Entwicklung und den 
Fortbestand dieses einmaligen Erbes der Industriekultur und erfüllen es mit neuem Leben. Mit der vorliegenden Faltmappe infor-
mieren wir Interessierte und vernetzen sie mit den richtigen Ansprechpartnerinnen und -partnern. 

Die historischen Standorte bieten erhebliche Chancen auch für 
neue Funktionen, wobei deren Anforderungen innovativ mit 
dem Erhalt zu vereinbaren sind. Zur zukunftsfähigen Entwick-
lung der Standorte müssen alle Akteure der Stadt eng zusam-
menarbeiten. Im industriellen Erbe Berlins liegt ein bedeuten-
des Potenzial für die künftige Stadtentwicklung. Industriekultur 
ist ein ressortübergreifendes Querschnittsthema, das die Wirt-
schafts-, die Kultur- und die Stadtentwicklungsverwaltung mit 
engagierten Fachleuten, Investorinnen und Investoren und 
kulturell interessierten Menschen zusammenführt, in Netz-
werken, die über Berlin hinaus agieren und das Thema in einen 
europäischen Bedeutungsrahmen stellen.
Das Berliner Zentrum Industriekultur als Netzwerk- und Kom-
petenzzentrum spielt dabei eine entscheidende Rolle. Es ver-
anschaulicht die Bedeutung der Berliner Industriekultur, ver-
netzt zahlreiche Initiativen und begleitet die Weiterentwicklung 
der Industriekultur kompetent und inspirierend. Zusammen 
leisten die Akteure nicht nur einen kulturellen Beitrag, son-
dern tragen zur Zukunftsfähigkeit und wirtschaftlichen Ent-
wicklung der Stadt bei. Ihnen gilt mein aufrichtiger Dank. 

Dr. Klaus Lederer, Senator für Kultur und Europa
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Berlin ist Industriekultur

Industrielle Bauten und Anlagen prägen das Stadtbild Berlins 
in allen Bezirken und damit die Identität der Stadt ebenso wie 
die Alltagskultur in den Stadtteilen. Die Wahrnehmung Berlins 
als Industriestadt wurde in den letzten Jahrzehnten noch von 
den Assoziationen als Kreativmetropole überlagert. Seit Kur-
zem wird Berlin wieder stärker als die gleichzeitig arbeitende 
und erfindende Stadt erkannt, die sie seit Beginn ihrer Metro-
polenwerdung ist.

Als bedeutender Standort der Zweiten Industriellen Revolution 
um die Wende zum 20. Jahrhundert entwickelte sich Berlin  
binnen weniger Jahrzehnte zu einer der modernsten Industrie-
metropolen der Welt. Ihre wirtschaftliche, technische und  
architektonische Innovationskraft war international wegwei-
send. High-Tech-Produkte „Made in Berlin“ eroberten den 
Weltmarkt. Auch die Versorgung der Stadt mit öffentlichen  
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Die effiziente und angemessene Fortnutzung bestehender Pro-
duktionsstätten ebenso wie die kreative Um- und Nachnutzung 
aufgegebener Industrieareale sind wichtige Aufgaben der künf-
tigen Entwicklung in Berlin. Unter dem Begriff „Industriekultur“ 
entstand ein Querschnittsthema, das die drei Senatsverwaltun-
gen für Stadtentwicklung, Wirtschaft und Kultur in einem ge-
meinsamen Anliegen zusammenführt. Mit eigenen inhaltlichen 
und strategischen Beiträgen ermöglicht Industriekultur eine 
neue Qualität der Auseinandersetzung und der Entwicklung 
des Bestands. Auch die Tourismuswirtschaft und einen innova-
tiven Imagewandel der Stadt kann sie mit kreativen Ansätzen 
bereichern.

Wirtschaftsentwicklung ist vielseitig
Industrielle Bauten, Anlagen und Objekte legen Zeugnis ab von 
der Einzigartigkeit, mit der sich Unternehmen früher wie heute 

entwickeln, wie sie vor Ort und auf dem Weltmarkt agieren und 
überall ihre Spuren hinterlassen. Technische Innovationen ent-
stehen nicht von allein, sondern sind immer eingebettet in ein 
bestimmtes kulturelles Umfeld. Das besondere Geflecht techni-
scher und gesellschaftlicher Neuerungen der „Elektropolis Ber-
lin“ beispielsweise hatte entscheidenden Einfluss auf die Ent-
wicklung hier wie in anderen Ländern der Welt. Eine 
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umfasst materielle wie immaterielle Aspekte. An aufgegebenen 
Industriearealen sollen vergangene Innovationen nachvoll-
ziehbar bleiben; zur Berliner Industriekultur gehört aber auch 
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Neue Fragen, neue Aufgaben
Zahlreiche aktuelle Beispiele zeigen: Die Event- und Kreativin-
dustrie, aber auch tradierte Berliner Unternehmen suchen ver-
mehrt nach kulturellen Bezugspunkten in der Stadt. Sie stellen 
neue Fragen an alte Gemäuer; Identität und Unterscheidbar-
keit in einer globalisierten Welt spielen dabei ebenso eine Rolle 
wie Historical Marketing. Und mit neuen Fragen entstehen 
auch neue Aufgaben. Erste regionale Pilot-Studien verknüpfen 
die Geschichte von Orten mit Vorschlägen für ihre angemesse-
ne künftige Gestaltung. Hier gehen industriearchäologische 
Grundlagenforschung und die Erarbeitung von Handlungs-
empfehlungen Hand in Hand, die Komplexität historischer Ver-
läufe wird sichtbar, und eine neue Sinnhaftigkeit entsteht.

Berlin elektrisiert
Berlin zieht magisch viele an, die auf der Suche sind nach dem 
„anderen Ort“. Die Brüche der Geschichte sind hier wie in 
kaum einer anderen Stadt spürbar. Leerstehende Industrie-
gebäude bieten viel Raum für wenig Geld, und sie öffnen  
Möglichkeitsräume für neue Interpretationen. Der Reiz des 
Unentdeckten inspiriert Raumpioniere zu kreativen Zwischen-
nutzungen. Viele ehemalige Industrieorte werden mittlerweile 
auf Dauer von der Kultur-, Kreativ- und Event-Industrie  
genutzt. Der ungewöhnliche Geist dieser Orte fasziniert Besu-
cherinnen und Besucher wie Bewohnerinnen und Bewohner 
der Stadt; er ist Teil einer besonderen Lebensqualität in Berlin 
und Motor eines Tourismus der „anderen Art“. Statt des  
Offensichtlichen nimmt „Urban Exploration“ die geheimen 
Orte und Geschichten in den Blick.

Das Berliner Zentrum für Industriekultur
Um das Potenzial ins Bewusstsein zu rücken und zu formen, 
braucht es Information, Aufarbeitung und Vermittlung. Mit 
dem bzi, einem Gemeinschaftsprojekt der Hochschule für 
Technik und Wirtschaft Berlin und der Stiftung Deutsches 
Technikmuseum Berlin, hat Berlin einen Motor, der mit seinem 
Engagement bereits dazu beträgt, das städtebauliche, wirt-
schaftliche, touristische wie kulturelle Entwicklungspotenzial 
auszubauen. Gemeinsam mit den Berliner Verwaltungen und 
mit privaten und öffentlichen Initiativen erarbeitet es Konzep-
te und Strategien, vernetzt die Orte und Akteure nach innen 
und außen, führt öffentliche Veranstaltungen durch und be-
treibt wissenschaftliche Grundlagenforschung. Es hat ein Tou-
rismus-Konzept mit ungewöhnlichen Ansätzen und nutzt die 
neuen Medien.

„Die kreative Nutzung bestehender Produktionsstätten ebenso wie die kreative Um- und Nachnutzung von auf-
gegebenen Industriearealen sind elementarer Bestandteil einer kulturvollen Entwicklung der wachsenden 
Stadt. Für die systematische Erfassung, Dokumentation und Aufbereitung der bestehenden Potenziale wächst 
mit dem Berliner Zentrum Industriekultur ein professioneller Kompetenzträger heran, der Wissen und  
Akteure frühzeitig zusammenbringt und sie interessenunabhängig mit guten Ideen inspiriert.“
Regula Lüscher, Senatsbaudirektorin und Staatssekretärin der Senatsverwaltung für Stadtentwicklung und 
Wohnen, Berlin

Vielfalt und Kontinuität
Die Berliner Industriekultur bietet ein vielschichtiges Nebenei-
nander von industrieller Originalnutzung, kreativer Umnut-
zung und teils auch Leerstand der Industrieanlagen. Jede Situ-
ation braucht eigene Konzepte für den Umgang mit dem 
industriellen Erbe. Einerseits müssen die Bedingungen für 
Fortbestand und Weiterentwicklung lebendiger Industrie ge-
schaffen, andererseits innovative Wege der Um-, Zwischen- 
und Nachnutzung gefunden werden, ohne dabei wesentliche 
Spuren aufzugeben. An die Identität der Industriemetropole 
anzuknüpfen, um die kulturelle Kontinuität vor Ort zu wahren, 
ist Aufgabe einer nachhaltigen Stadtentwicklung.

Stadt am Wasser
Schon das vorindustrielle Berlin war „aus dem Kahn gebaut“. 
Mit dem Aufschwung zur Industriemetropole wurden die vor-
handenen Wasserstraßen neu genutzt und weitere ausgebaut. 
Die meisten Industrieareale Berlins liegen am Wasser; Roh-
stoff-anlieferung, Entsorgung und Export brauchten den Zu-
gang. Häfen, Kais, Schleusen und Kanäle bilden die Transmis-
sionsriemen alter und neuer Industriekultur. Die zukünftige 
indus-trielle Entwicklung braucht den Fluss nicht mehr in die-
sem Maße. Vielerorts hat sich die Stadt daher öffentliche Räu-
me und neue Nutzungen am Wasser erobert. Ufer sind keine 
Hindernisse mehr – sie eröffnen neue Wege.

„Als Elektropolis des 19. und beginnenden 20. Jahrhunderts ist Berlin ein Industriestandort mit langer Tra-
dition. Diese spiegelt sich auch in eindrucksvollen historischen Bauten wider. Mittlerweile hat sich in vielen 
dieser Gebäude ein faszinierender Wandel vollzogen: Wo einst die Elektrifizierung konzipiert wurde, werden 
Hightech-Produkte gefertigt und digitale Ideen entwickelt. Diese Verbindung von Tradition und Innovation 
macht einen besonderen Reiz der Industriestadt Berlin aus.“
Christian Rickerts, Staatssekretär der Senatsverwaltung für Wirtschaft, Energie und Betriebe, Berlin

Die Stadt und die Welt
Berlins industrielle Entwicklung war immer verflochten mit 
globalen Dynamiken. Die Exportnation Deutschland ist ohne 
den Weltmarkt nicht denkbar. Die Akteursnetzwerke der „Elek-
tropolis Berlin“ waren Teil eines globalen Wirtschafts- und  
Finanzsystems. Die Stadt selbst galt zu Beginn des 20. Jahr-
hunderts als internationaler Prototyp für wirtschaftliches 
Wachstum und Erfolg. Gehandelt wurden nicht nur reine Tech-
nik, sondern auch Ideen und Methoden – ein ganzheitliches 
Projekt. Technologietransfer und Fachkräftemigration sind 
keine Einbahnstraßen; sie verlaufen immer in beide Richtun-
gen. Erst aus einer globalen Perspektive heraus werden die 
industrielle Geschichte Berlins und seine aktuelle Entwicklung 
erklärbar und begreifbar.

Die Erfindung des Stroms
Berlin war auch ein wichtiger Knotenpunkt der weltweiten 
Elektrifizierung, die maßgeblich von den Unternehmen AEG 
und Siemens vorangetrieben wurde. Der Elektromotor löste 
die Dampfkraft als wichtigste Energiequelle ab. Mit dem Strom 
wurde Kraft über weite Strecken effizient übertragbar. Die 
neuen elektrischen Systeme und Geräte veränderten den All-
tag und die Wahrnehmung von Stadt. Mit den erneuerbaren 
Energien wird der Strom gegenwärtig noch einmal „neu erfun-
den“. Die „Elektropolis Berlin“ hat das Potenzial, in der bevor-
stehenden Energiewende wieder Vorreiter zu werden:

Think global, act local.

Die Vernetzte Stadt
Berlin war immer das Labor für neue großstädtische Infrastruk-
turen. Als „Elektropolis“ wurde Berlin zum Synonym der mo-
dernen vernetzten Stadt, in der Technik und Kultur eng inein-
ander wirkten. Auch die Verkehrs-, Wasserversorgungs- und 
Kommunikationsnetze waren maßstabsetzend. Hinter diesen 
harten Strukturen stehen eher unsichtbare, mentale Land-
schaften als Ergebnis technischer und gesellschaftlicher Inno-
vation. Die Großstadt war Testfeld für die Einführung neuer 
Technologien und neuer Konsumgüter. Utopische Stadterzäh-
lungen wie Fritz Langs Film „Metropolis“ reflektieren dies ein-
drucksvoll.

„Um dem Erbe der Berliner Industriekultur eine Zukunft zu bieten, braucht es den interdisziplinären Dialog 
von Fachleuten und die gezielte Vernetzung von Eigentümerinnen und Eigentümern, Nutzerinnen und Nutzern, 
Forschung und Politik. Die Entwicklung von Rahmenbedingungen für die originäre Fortnutzung oder sensible 
Umnutzung des vielgestaltigen und authentischen Bestands ist für die Denkmalpflege Herausforderung und 
Chance zugleich. Als Experimentierfeld bietet der Umgang mit den Zeugnissen der Industriekultur auch Impul-
se für die Entwicklung von Denkmal- und Baukultur.“
Dr. Dagmar Tille, Leiterin Oberste Denkmalschutzbehörde / UNESCO-Welterbe, Berlin

Innovation als Basis
Im Gegensatz zu den Schauplätzen der Ersten Industriellen Re-
volution ist Berlin als industriell geprägte Großstadt-Land-
schaft kein Resultat von Abbau oder Aufbereitung natürlicher 
Rohstoffe, sondern wurde von einer wissensabhängigen Indus-
trie und ihren innovativen und international gut vernetzten 
Akteuren geformt. Mit einer Dynamik, wie sie sonst nur aus 
nordamerikanischen Städten bekannt war, entwickelte sich die 
junge deutsche Hauptstadt Ende des 19. Jahrhunderts inner-
halb weniger Jahrzehnte zur zeitweise größten Industrie- 
metropole auf dem europäischen Kontinent.

„Die Berliner Unternehmen sind wichtige Player für den Fortbestand der Zeugnisse vergangener Baukultur. 
Sie sind interessiert an der Industriegeschichte der Stadt und damit auch an einer in diesem Sinne heute 
adäquaten Nutzung der Gebäude. Unternehmerischer Erfolg und ein nachhaltiges Image setzen gute Lösungen 
und kreative Ideen für die Verknüpfung profitabler Gebäudebewirtschaftung und werteorientierter Entwick-
lung der Produktions- und Dienstleistungsstätten ab. In Berlin gibt es gute Konzepte. Sie basieren auf ge-
genseitiger Akzeptanz von Wirtschaft und Denkmalschutz.“ 
Jochen Brückmann, Bereichsleiter Stadtentwicklung, Industrie- und Handelskammer zu Berlin

Industriekulturlandschaft von Schöneweide – urbanes Flair in der Peripherie

Werbeplakat für Industrieansiedlung um 1914

Zentrale der Deutschen Bank in Berlin, 1929Werbeplakat für die Glühbirne

Technische Infrastruktur am Gleisdreieck

Konzert im E-Werk
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Zahlreiche aktuelle Beispiele zeigen: Die Event- und Kreativin-
dustrie, aber auch tradierte Berliner Unternehmen suchen ver-
mehrt nach kulturellen Bezugspunkten in der Stadt. Sie stellen 
neue Fragen an alte Gemäuer; Identität und Unterscheidbar-
keit in einer globalisierten Welt spielen dabei ebenso eine Rolle 
wie Historical Marketing. Und mit neuen Fragen entstehen 
auch neue Aufgaben. Erste regionale Pilot-Studien verknüpfen 
die Geschichte von Orten mit Vorschlägen für ihre angemesse-
ne künftige Gestaltung. Hier gehen industriearchäologische 
Grundlagenforschung und die Erarbeitung von Handlungs-
empfehlungen Hand in Hand, die Komplexität historischer Ver-
läufe wird sichtbar, und eine neue Sinnhaftigkeit entsteht.

Berlin elektrisiert
Berlin zieht magisch viele an, die auf der Suche sind nach dem 
„anderen Ort“. Die Brüche der Geschichte sind hier wie in 
kaum einer anderen Stadt spürbar. Leerstehende Industrie-
gebäude bieten viel Raum für wenig Geld, und sie öffnen  
Möglichkeitsräume für neue Interpretationen. Der Reiz des 
Unentdeckten inspiriert Raumpioniere zu kreativen Zwischen-
nutzungen. Viele ehemalige Industrieorte werden mittlerweile 
auf Dauer von der Kultur-, Kreativ- und Event-Industrie  
genutzt. Der ungewöhnliche Geist dieser Orte fasziniert Besu-
cherinnen und Besucher wie Bewohnerinnen und Bewohner 
der Stadt; er ist Teil einer besonderen Lebensqualität in Berlin 
und Motor eines Tourismus der „anderen Art“. Statt des  
Offensichtlichen nimmt „Urban Exploration“ die geheimen 
Orte und Geschichten in den Blick.

Das Berliner Zentrum für Industriekultur
Um das Potenzial ins Bewusstsein zu rücken und zu formen, 
braucht es Information, Aufarbeitung und Vermittlung. Mit 
dem bzi, einem Gemeinschaftsprojekt der Hochschule für 
Technik und Wirtschaft Berlin und der Stiftung Deutsches 
Technikmuseum Berlin, hat Berlin einen Motor, der mit seinem 
Engagement bereits dazu beträgt, das städtebauliche, wirt-
schaftliche, touristische wie kulturelle Entwicklungspotenzial 
auszubauen. Gemeinsam mit den Berliner Verwaltungen und 
mit privaten und öffentlichen Initiativen erarbeitet es Konzep-
te und Strategien, vernetzt die Orte und Akteure nach innen 
und außen, führt öffentliche Veranstaltungen durch und be-
treibt wissenschaftliche Grundlagenforschung. Es hat ein Tou-
rismus-Konzept mit ungewöhnlichen Ansätzen und nutzt die 
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„Die kreative Nutzung bestehender Produktionsstätten ebenso wie die kreative Um- und Nachnutzung von auf-
gegebenen Industriearealen sind elementarer Bestandteil einer kulturvollen Entwicklung der wachsenden 
Stadt. Für die systematische Erfassung, Dokumentation und Aufbereitung der bestehenden Potenziale wächst 
mit dem Berliner Zentrum Industriekultur ein professioneller Kompetenzträger heran, der Wissen und  
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zung und teils auch Leerstand der Industrieanlagen. Jede Situ-
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industriellen Erbe. Einerseits müssen die Bedingungen für 
Fortbestand und Weiterentwicklung lebendiger Industrie ge-
schaffen, andererseits innovative Wege der Um-, Zwischen- 
und Nachnutzung gefunden werden, ohne dabei wesentliche 
Spuren aufzugeben. An die Identität der Industriemetropole 
anzuknüpfen, um die kulturelle Kontinuität vor Ort zu wahren, 
ist Aufgabe einer nachhaltigen Stadtentwicklung.

Stadt am Wasser
Schon das vorindustrielle Berlin war „aus dem Kahn gebaut“. 
Mit dem Aufschwung zur Industriemetropole wurden die vor-
handenen Wasserstraßen neu genutzt und weitere ausgebaut. 
Die meisten Industrieareale Berlins liegen am Wasser; Roh-
stoff-anlieferung, Entsorgung und Export brauchten den Zu-
gang. Häfen, Kais, Schleusen und Kanäle bilden die Transmis-
sionsriemen alter und neuer Industriekultur. Die zukünftige 
indus-trielle Entwicklung braucht den Fluss nicht mehr in die-
sem Maße. Vielerorts hat sich die Stadt daher öffentliche Räu-
me und neue Nutzungen am Wasser erobert. Ufer sind keine 
Hindernisse mehr – sie eröffnen neue Wege.

„Als Elektropolis des 19. und beginnenden 20. Jahrhunderts ist Berlin ein Industriestandort mit langer Tra-
dition. Diese spiegelt sich auch in eindrucksvollen historischen Bauten wider. Mittlerweile hat sich in vielen 
dieser Gebäude ein faszinierender Wandel vollzogen: Wo einst die Elektrifizierung konzipiert wurde, werden 
Hightech-Produkte gefertigt und digitale Ideen entwickelt. Diese Verbindung von Tradition und Innovation 
macht einen besonderen Reiz der Industriestadt Berlin aus.“
Christian Rickerts, Staatssekretär der Senatsverwaltung für Wirtschaft, Energie und Betriebe, Berlin

Die Stadt und die Welt
Berlins industrielle Entwicklung war immer verflochten mit 
globalen Dynamiken. Die Exportnation Deutschland ist ohne 
den Weltmarkt nicht denkbar. Die Akteursnetzwerke der „Elek-
tropolis Berlin“ waren Teil eines globalen Wirtschafts- und  
Finanzsystems. Die Stadt selbst galt zu Beginn des 20. Jahr-
hunderts als internationaler Prototyp für wirtschaftliches 
Wachstum und Erfolg. Gehandelt wurden nicht nur reine Tech-
nik, sondern auch Ideen und Methoden – ein ganzheitliches 
Projekt. Technologietransfer und Fachkräftemigration sind 
keine Einbahnstraßen; sie verlaufen immer in beide Richtun-
gen. Erst aus einer globalen Perspektive heraus werden die 
industrielle Geschichte Berlins und seine aktuelle Entwicklung 
erklärbar und begreifbar.

Die Erfindung des Stroms
Berlin war auch ein wichtiger Knotenpunkt der weltweiten 
Elektrifizierung, die maßgeblich von den Unternehmen AEG 
und Siemens vorangetrieben wurde. Der Elektromotor löste 
die Dampfkraft als wichtigste Energiequelle ab. Mit dem Strom 
wurde Kraft über weite Strecken effizient übertragbar. Die 
neuen elektrischen Systeme und Geräte veränderten den All-
tag und die Wahrnehmung von Stadt. Mit den erneuerbaren 
Energien wird der Strom gegenwärtig noch einmal „neu erfun-
den“. Die „Elektropolis Berlin“ hat das Potenzial, in der bevor-
stehenden Energiewende wieder Vorreiter zu werden:

Think global, act local.

Die Vernetzte Stadt
Berlin war immer das Labor für neue großstädtische Infrastruk-
turen. Als „Elektropolis“ wurde Berlin zum Synonym der mo-
dernen vernetzten Stadt, in der Technik und Kultur eng inein-
ander wirkten. Auch die Verkehrs-, Wasserversorgungs- und 
Kommunikationsnetze waren maßstabsetzend. Hinter diesen 
harten Strukturen stehen eher unsichtbare, mentale Land-
schaften als Ergebnis technischer und gesellschaftlicher Inno-
vation. Die Großstadt war Testfeld für die Einführung neuer 
Technologien und neuer Konsumgüter. Utopische Stadterzäh-
lungen wie Fritz Langs Film „Metropolis“ reflektieren dies ein-
drucksvoll.

„Um dem Erbe der Berliner Industriekultur eine Zukunft zu bieten, braucht es den interdisziplinären Dialog 
von Fachleuten und die gezielte Vernetzung von Eigentümerinnen und Eigentümern, Nutzerinnen und Nutzern, 
Forschung und Politik. Die Entwicklung von Rahmenbedingungen für die originäre Fortnutzung oder sensible 
Umnutzung des vielgestaltigen und authentischen Bestands ist für die Denkmalpflege Herausforderung und 
Chance zugleich. Als Experimentierfeld bietet der Umgang mit den Zeugnissen der Industriekultur auch Impul-
se für die Entwicklung von Denkmal- und Baukultur.“
Dr. Dagmar Tille, Leiterin Oberste Denkmalschutzbehörde / UNESCO-Welterbe, Berlin

Innovation als Basis
Im Gegensatz zu den Schauplätzen der Ersten Industriellen Re-
volution ist Berlin als industriell geprägte Großstadt-Land-
schaft kein Resultat von Abbau oder Aufbereitung natürlicher 
Rohstoffe, sondern wurde von einer wissensabhängigen Indus-
trie und ihren innovativen und international gut vernetzten 
Akteuren geformt. Mit einer Dynamik, wie sie sonst nur aus 
nordamerikanischen Städten bekannt war, entwickelte sich die 
junge deutsche Hauptstadt Ende des 19. Jahrhunderts inner-
halb weniger Jahrzehnte zur zeitweise größten Industrie- 
metropole auf dem europäischen Kontinent.

„Die Berliner Unternehmen sind wichtige Player für den Fortbestand der Zeugnisse vergangener Baukultur. 
Sie sind interessiert an der Industriegeschichte der Stadt und damit auch an einer in diesem Sinne heute 
adäquaten Nutzung der Gebäude. Unternehmerischer Erfolg und ein nachhaltiges Image setzen gute Lösungen 
und kreative Ideen für die Verknüpfung profitabler Gebäudebewirtschaftung und werteorientierter Entwick-
lung der Produktions- und Dienstleistungsstätten ab. In Berlin gibt es gute Konzepte. Sie basieren auf ge-
genseitiger Akzeptanz von Wirtschaft und Denkmalschutz.“ 
Jochen Brückmann, Bereichsleiter Stadtentwicklung, Industrie- und Handelskammer zu Berlin
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Neue Fragen, neue Aufgaben
Zahlreiche aktuelle Beispiele zeigen: Die Event- und Kreativin-
dustrie, aber auch tradierte Berliner Unternehmen suchen ver-
mehrt nach kulturellen Bezugspunkten in der Stadt. Sie stellen 
neue Fragen an alte Gemäuer; Identität und Unterscheidbar-
keit in einer globalisierten Welt spielen dabei ebenso eine Rolle 
wie Historical Marketing. Und mit neuen Fragen entstehen 
auch neue Aufgaben. Erste regionale Pilot-Studien verknüpfen 
die Geschichte von Orten mit Vorschlägen für ihre angemesse-
ne künftige Gestaltung. Hier gehen industriearchäologische 
Grundlagenforschung und die Erarbeitung von Handlungs-
empfehlungen Hand in Hand, die Komplexität historischer Ver-
läufe wird sichtbar, und eine neue Sinnhaftigkeit entsteht.

Berlin elektrisiert
Berlin zieht magisch viele an, die auf der Suche sind nach dem 
„anderen Ort“. Die Brüche der Geschichte sind hier wie in 
kaum einer anderen Stadt spürbar. Leerstehende Industrie-
gebäude bieten viel Raum für wenig Geld, und sie öffnen  
Möglichkeitsräume für neue Interpretationen. Der Reiz des 
Unentdeckten inspiriert Raumpioniere zu kreativen Zwischen-
nutzungen. Viele ehemalige Industrieorte werden mittlerweile 
auf Dauer von der Kultur-, Kreativ- und Event-Industrie  
genutzt. Der ungewöhnliche Geist dieser Orte fasziniert Besu-
cherinnen und Besucher wie Bewohnerinnen und Bewohner 
der Stadt; er ist Teil einer besonderen Lebensqualität in Berlin 
und Motor eines Tourismus der „anderen Art“. Statt des  
Offensichtlichen nimmt „Urban Exploration“ die geheimen 
Orte und Geschichten in den Blick.

Das Berliner Zentrum für Industriekultur
Um das Potenzial ins Bewusstsein zu rücken und zu formen, 
braucht es Information, Aufarbeitung und Vermittlung. Mit 
dem bzi, einem Gemeinschaftsprojekt der Hochschule für 
Technik und Wirtschaft Berlin und der Stiftung Deutsches 
Technikmuseum Berlin, hat Berlin einen Motor, der mit seinem 
Engagement bereits dazu beträgt, das städtebauliche, wirt-
schaftliche, touristische wie kulturelle Entwicklungspotenzial 
auszubauen. Gemeinsam mit den Berliner Verwaltungen und 
mit privaten und öffentlichen Initiativen erarbeitet es Konzep-
te und Strategien, vernetzt die Orte und Akteure nach innen 
und außen, führt öffentliche Veranstaltungen durch und be-
treibt wissenschaftliche Grundlagenforschung. Es hat ein Tou-
rismus-Konzept mit ungewöhnlichen Ansätzen und nutzt die 
neuen Medien.

„Die kreative Nutzung bestehender Produktionsstätten ebenso wie die kreative Um- und Nachnutzung von auf-
gegebenen Industriearealen sind elementarer Bestandteil einer kulturvollen Entwicklung der wachsenden 
Stadt. Für die systematische Erfassung, Dokumentation und Aufbereitung der bestehenden Potenziale wächst 
mit dem Berliner Zentrum Industriekultur ein professioneller Kompetenzträger heran, der Wissen und  
Akteure frühzeitig zusammenbringt und sie interessenunabhängig mit guten Ideen inspiriert.“
Regula Lüscher, Senatsbaudirektorin und Staatssekretärin der Senatsverwaltung für Stadtentwicklung und 
Wohnen, Berlin

Vielfalt und Kontinuität
Die Berliner Industriekultur bietet ein vielschichtiges Nebenei-
nander von industrieller Originalnutzung, kreativer Umnut-
zung und teils auch Leerstand der Industrieanlagen. Jede Situ-
ation braucht eigene Konzepte für den Umgang mit dem 
industriellen Erbe. Einerseits müssen die Bedingungen für 
Fortbestand und Weiterentwicklung lebendiger Industrie ge-
schaffen, andererseits innovative Wege der Um-, Zwischen- 
und Nachnutzung gefunden werden, ohne dabei wesentliche 
Spuren aufzugeben. An die Identität der Industriemetropole 
anzuknüpfen, um die kulturelle Kontinuität vor Ort zu wahren, 
ist Aufgabe einer nachhaltigen Stadtentwicklung.

Stadt am Wasser
Schon das vorindustrielle Berlin war „aus dem Kahn gebaut“. 
Mit dem Aufschwung zur Industriemetropole wurden die vor-
handenen Wasserstraßen neu genutzt und weitere ausgebaut. 
Die meisten Industrieareale Berlins liegen am Wasser; Roh-
stoff-anlieferung, Entsorgung und Export brauchten den Zu-
gang. Häfen, Kais, Schleusen und Kanäle bilden die Transmis-
sionsriemen alter und neuer Industriekultur. Die zukünftige 
indus-trielle Entwicklung braucht den Fluss nicht mehr in die-
sem Maße. Vielerorts hat sich die Stadt daher öffentliche Räu-
me und neue Nutzungen am Wasser erobert. Ufer sind keine 
Hindernisse mehr – sie eröffnen neue Wege.

„Als Elektropolis des 19. und beginnenden 20. Jahrhunderts ist Berlin ein Industriestandort mit langer Tra-
dition. Diese spiegelt sich auch in eindrucksvollen historischen Bauten wider. Mittlerweile hat sich in vielen 
dieser Gebäude ein faszinierender Wandel vollzogen: Wo einst die Elektrifizierung konzipiert wurde, werden 
Hightech-Produkte gefertigt und digitale Ideen entwickelt. Diese Verbindung von Tradition und Innovation 
macht einen besonderen Reiz der Industriestadt Berlin aus.“
Christian Rickerts, Staatssekretär der Senatsverwaltung für Wirtschaft, Energie und Betriebe, Berlin

Die Stadt und die Welt
Berlins industrielle Entwicklung war immer verflochten mit 
globalen Dynamiken. Die Exportnation Deutschland ist ohne 
den Weltmarkt nicht denkbar. Die Akteursnetzwerke der „Elek-
tropolis Berlin“ waren Teil eines globalen Wirtschafts- und  
Finanzsystems. Die Stadt selbst galt zu Beginn des 20. Jahr-
hunderts als internationaler Prototyp für wirtschaftliches 
Wachstum und Erfolg. Gehandelt wurden nicht nur reine Tech-
nik, sondern auch Ideen und Methoden – ein ganzheitliches 
Projekt. Technologietransfer und Fachkräftemigration sind 
keine Einbahnstraßen; sie verlaufen immer in beide Richtun-
gen. Erst aus einer globalen Perspektive heraus werden die 
industrielle Geschichte Berlins und seine aktuelle Entwicklung 
erklärbar und begreifbar.

Die Erfindung des Stroms
Berlin war auch ein wichtiger Knotenpunkt der weltweiten 
Elektrifizierung, die maßgeblich von den Unternehmen AEG 
und Siemens vorangetrieben wurde. Der Elektromotor löste 
die Dampfkraft als wichtigste Energiequelle ab. Mit dem Strom 
wurde Kraft über weite Strecken effizient übertragbar. Die 
neuen elektrischen Systeme und Geräte veränderten den All-
tag und die Wahrnehmung von Stadt. Mit den erneuerbaren 
Energien wird der Strom gegenwärtig noch einmal „neu erfun-
den“. Die „Elektropolis Berlin“ hat das Potenzial, in der bevor-
stehenden Energiewende wieder Vorreiter zu werden:

Think global, act local.

Die Vernetzte Stadt
Berlin war immer das Labor für neue großstädtische Infrastruk-
turen. Als „Elektropolis“ wurde Berlin zum Synonym der mo-
dernen vernetzten Stadt, in der Technik und Kultur eng inein-
ander wirkten. Auch die Verkehrs-, Wasserversorgungs- und 
Kommunikationsnetze waren maßstabsetzend. Hinter diesen 
harten Strukturen stehen eher unsichtbare, mentale Land-
schaften als Ergebnis technischer und gesellschaftlicher Inno-
vation. Die Großstadt war Testfeld für die Einführung neuer 
Technologien und neuer Konsumgüter. Utopische Stadterzäh-
lungen wie Fritz Langs Film „Metropolis“ reflektieren dies ein-
drucksvoll.

„Um dem Erbe der Berliner Industriekultur eine Zukunft zu bieten, braucht es den interdisziplinären Dialog 
von Fachleuten und die gezielte Vernetzung von Eigentümerinnen und Eigentümern, Nutzerinnen und Nutzern, 
Forschung und Politik. Die Entwicklung von Rahmenbedingungen für die originäre Fortnutzung oder sensible 
Umnutzung des vielgestaltigen und authentischen Bestands ist für die Denkmalpflege Herausforderung und 
Chance zugleich. Als Experimentierfeld bietet der Umgang mit den Zeugnissen der Industriekultur auch Impul-
se für die Entwicklung von Denkmal- und Baukultur.“
Dr. Dagmar Tille, Leiterin Oberste Denkmalschutzbehörde / UNESCO-Welterbe, Berlin

Innovation als Basis
Im Gegensatz zu den Schauplätzen der Ersten Industriellen Re-
volution ist Berlin als industriell geprägte Großstadt-Land-
schaft kein Resultat von Abbau oder Aufbereitung natürlicher 
Rohstoffe, sondern wurde von einer wissensabhängigen Indus-
trie und ihren innovativen und international gut vernetzten 
Akteuren geformt. Mit einer Dynamik, wie sie sonst nur aus 
nordamerikanischen Städten bekannt war, entwickelte sich die 
junge deutsche Hauptstadt Ende des 19. Jahrhunderts inner-
halb weniger Jahrzehnte zur zeitweise größten Industrie- 
metropole auf dem europäischen Kontinent.

„Die Berliner Unternehmen sind wichtige Player für den Fortbestand der Zeugnisse vergangener Baukultur. 
Sie sind interessiert an der Industriegeschichte der Stadt und damit auch an einer in diesem Sinne heute 
adäquaten Nutzung der Gebäude. Unternehmerischer Erfolg und ein nachhaltiges Image setzen gute Lösungen 
und kreative Ideen für die Verknüpfung profitabler Gebäudebewirtschaftung und werteorientierter Entwick-
lung der Produktions- und Dienstleistungsstätten ab. In Berlin gibt es gute Konzepte. Sie basieren auf ge-
genseitiger Akzeptanz von Wirtschaft und Denkmalschutz.“ 
Jochen Brückmann, Bereichsleiter Stadtentwicklung, Industrie- und Handelskammer zu Berlin
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Neue Fragen, neue Aufgaben
Zahlreiche aktuelle Beispiele zeigen: Die Event- und Kreativin-
dustrie, aber auch tradierte Berliner Unternehmen suchen ver-
mehrt nach kulturellen Bezugspunkten in der Stadt. Sie stellen 
neue Fragen an alte Gemäuer; Identität und Unterscheidbar-
keit in einer globalisierten Welt spielen dabei ebenso eine Rolle 
wie Historical Marketing. Und mit neuen Fragen entstehen 
auch neue Aufgaben. Erste regionale Pilot-Studien verknüpfen 
die Geschichte von Orten mit Vorschlägen für ihre angemesse-
ne künftige Gestaltung. Hier gehen industriearchäologische 
Grundlagenforschung und die Erarbeitung von Handlungs-
empfehlungen Hand in Hand, die Komplexität historischer Ver-
läufe wird sichtbar, und eine neue Sinnhaftigkeit entsteht.

Berlin elektrisiert
Berlin zieht magisch viele an, die auf der Suche sind nach dem 
„anderen Ort“. Die Brüche der Geschichte sind hier wie in 
kaum einer anderen Stadt spürbar. Leerstehende Industrie-
gebäude bieten viel Raum für wenig Geld, und sie öffnen  
Möglichkeitsräume für neue Interpretationen. Der Reiz des 
Unentdeckten inspiriert Raumpioniere zu kreativen Zwischen-
nutzungen. Viele ehemalige Industrieorte werden mittlerweile 
auf Dauer von der Kultur-, Kreativ- und Event-Industrie  
genutzt. Der ungewöhnliche Geist dieser Orte fasziniert Besu-
cherinnen und Besucher wie Bewohnerinnen und Bewohner 
der Stadt; er ist Teil einer besonderen Lebensqualität in Berlin 
und Motor eines Tourismus der „anderen Art“. Statt des  
Offensichtlichen nimmt „Urban Exploration“ die geheimen 
Orte und Geschichten in den Blick.

Das Berliner Zentrum für Industriekultur
Um das Potenzial ins Bewusstsein zu rücken und zu formen, 
braucht es Information, Aufarbeitung und Vermittlung. Mit 
dem bzi, einem Gemeinschaftsprojekt der Hochschule für 
Technik und Wirtschaft Berlin und der Stiftung Deutsches 
Technikmuseum Berlin, hat Berlin einen Motor, der mit seinem 
Engagement bereits dazu beträgt, das städtebauliche, wirt-
schaftliche, touristische wie kulturelle Entwicklungspotenzial 
auszubauen. Gemeinsam mit den Berliner Verwaltungen und 
mit privaten und öffentlichen Initiativen erarbeitet es Konzep-
te und Strategien, vernetzt die Orte und Akteure nach innen 
und außen, führt öffentliche Veranstaltungen durch und be-
treibt wissenschaftliche Grundlagenforschung. Es hat ein Tou-
rismus-Konzept mit ungewöhnlichen Ansätzen und nutzt die 
neuen Medien.

„Die kreative Nutzung bestehender Produktionsstätten ebenso wie die kreative Um- und Nachnutzung von auf-
gegebenen Industriearealen sind elementarer Bestandteil einer kulturvollen Entwicklung der wachsenden 
Stadt. Für die systematische Erfassung, Dokumentation und Aufbereitung der bestehenden Potenziale wächst 
mit dem Berliner Zentrum Industriekultur ein professioneller Kompetenzträger heran, der Wissen und  
Akteure frühzeitig zusammenbringt und sie interessenunabhängig mit guten Ideen inspiriert.“
Regula Lüscher, Senatsbaudirektorin und Staatssekretärin der Senatsverwaltung für Stadtentwicklung und 
Wohnen, Berlin

Vielfalt und Kontinuität
Die Berliner Industriekultur bietet ein vielschichtiges Nebenei-
nander von industrieller Originalnutzung, kreativer Umnut-
zung und teils auch Leerstand der Industrieanlagen. Jede Situ-
ation braucht eigene Konzepte für den Umgang mit dem 
industriellen Erbe. Einerseits müssen die Bedingungen für 
Fortbestand und Weiterentwicklung lebendiger Industrie ge-
schaffen, andererseits innovative Wege der Um-, Zwischen- 
und Nachnutzung gefunden werden, ohne dabei wesentliche 
Spuren aufzugeben. An die Identität der Industriemetropole 
anzuknüpfen, um die kulturelle Kontinuität vor Ort zu wahren, 
ist Aufgabe einer nachhaltigen Stadtentwicklung.

Stadt am Wasser
Schon das vorindustrielle Berlin war „aus dem Kahn gebaut“. 
Mit dem Aufschwung zur Industriemetropole wurden die vor-
handenen Wasserstraßen neu genutzt und weitere ausgebaut. 
Die meisten Industrieareale Berlins liegen am Wasser; Roh-
stoff-anlieferung, Entsorgung und Export brauchten den Zu-
gang. Häfen, Kais, Schleusen und Kanäle bilden die Transmis-
sionsriemen alter und neuer Industriekultur. Die zukünftige 
indus-trielle Entwicklung braucht den Fluss nicht mehr in die-
sem Maße. Vielerorts hat sich die Stadt daher öffentliche Räu-
me und neue Nutzungen am Wasser erobert. Ufer sind keine 
Hindernisse mehr – sie eröffnen neue Wege.

„Als Elektropolis des 19. und beginnenden 20. Jahrhunderts ist Berlin ein Industriestandort mit langer Tra-
dition. Diese spiegelt sich auch in eindrucksvollen historischen Bauten wider. Mittlerweile hat sich in vielen 
dieser Gebäude ein faszinierender Wandel vollzogen: Wo einst die Elektrifizierung konzipiert wurde, werden 
Hightech-Produkte gefertigt und digitale Ideen entwickelt. Diese Verbindung von Tradition und Innovation 
macht einen besonderen Reiz der Industriestadt Berlin aus.“
Christian Rickerts, Staatssekretär der Senatsverwaltung für Wirtschaft, Energie und Betriebe, Berlin

Die Stadt und die Welt
Berlins industrielle Entwicklung war immer verflochten mit 
globalen Dynamiken. Die Exportnation Deutschland ist ohne 
den Weltmarkt nicht denkbar. Die Akteursnetzwerke der „Elek-
tropolis Berlin“ waren Teil eines globalen Wirtschafts- und  
Finanzsystems. Die Stadt selbst galt zu Beginn des 20. Jahr-
hunderts als internationaler Prototyp für wirtschaftliches 
Wachstum und Erfolg. Gehandelt wurden nicht nur reine Tech-
nik, sondern auch Ideen und Methoden – ein ganzheitliches 
Projekt. Technologietransfer und Fachkräftemigration sind 
keine Einbahnstraßen; sie verlaufen immer in beide Richtun-
gen. Erst aus einer globalen Perspektive heraus werden die 
industrielle Geschichte Berlins und seine aktuelle Entwicklung 
erklärbar und begreifbar.

Die Erfindung des Stroms
Berlin war auch ein wichtiger Knotenpunkt der weltweiten 
Elektrifizierung, die maßgeblich von den Unternehmen AEG 
und Siemens vorangetrieben wurde. Der Elektromotor löste 
die Dampfkraft als wichtigste Energiequelle ab. Mit dem Strom 
wurde Kraft über weite Strecken effizient übertragbar. Die 
neuen elektrischen Systeme und Geräte veränderten den All-
tag und die Wahrnehmung von Stadt. Mit den erneuerbaren 
Energien wird der Strom gegenwärtig noch einmal „neu erfun-
den“. Die „Elektropolis Berlin“ hat das Potenzial, in der bevor-
stehenden Energiewende wieder Vorreiter zu werden:

Think global, act local.

Die Vernetzte Stadt
Berlin war immer das Labor für neue großstädtische Infrastruk-
turen. Als „Elektropolis“ wurde Berlin zum Synonym der mo-
dernen vernetzten Stadt, in der Technik und Kultur eng inein-
ander wirkten. Auch die Verkehrs-, Wasserversorgungs- und 
Kommunikationsnetze waren maßstabsetzend. Hinter diesen 
harten Strukturen stehen eher unsichtbare, mentale Land-
schaften als Ergebnis technischer und gesellschaftlicher Inno-
vation. Die Großstadt war Testfeld für die Einführung neuer 
Technologien und neuer Konsumgüter. Utopische Stadterzäh-
lungen wie Fritz Langs Film „Metropolis“ reflektieren dies ein-
drucksvoll.

„Um dem Erbe der Berliner Industriekultur eine Zukunft zu bieten, braucht es den interdisziplinären Dialog 
von Fachleuten und die gezielte Vernetzung von Eigentümerinnen und Eigentümern, Nutzerinnen und Nutzern, 
Forschung und Politik. Die Entwicklung von Rahmenbedingungen für die originäre Fortnutzung oder sensible 
Umnutzung des vielgestaltigen und authentischen Bestands ist für die Denkmalpflege Herausforderung und 
Chance zugleich. Als Experimentierfeld bietet der Umgang mit den Zeugnissen der Industriekultur auch Impul-
se für die Entwicklung von Denkmal- und Baukultur.“
Dr. Dagmar Tille, Leiterin Oberste Denkmalschutzbehörde / UNESCO-Welterbe, Berlin

Innovation als Basis
Im Gegensatz zu den Schauplätzen der Ersten Industriellen Re-
volution ist Berlin als industriell geprägte Großstadt-Land-
schaft kein Resultat von Abbau oder Aufbereitung natürlicher 
Rohstoffe, sondern wurde von einer wissensabhängigen Indus-
trie und ihren innovativen und international gut vernetzten 
Akteuren geformt. Mit einer Dynamik, wie sie sonst nur aus 
nordamerikanischen Städten bekannt war, entwickelte sich die 
junge deutsche Hauptstadt Ende des 19. Jahrhunderts inner-
halb weniger Jahrzehnte zur zeitweise größten Industrie- 
metropole auf dem europäischen Kontinent.

„Die Berliner Unternehmen sind wichtige Player für den Fortbestand der Zeugnisse vergangener Baukultur. 
Sie sind interessiert an der Industriegeschichte der Stadt und damit auch an einer in diesem Sinne heute 
adäquaten Nutzung der Gebäude. Unternehmerischer Erfolg und ein nachhaltiges Image setzen gute Lösungen 
und kreative Ideen für die Verknüpfung profitabler Gebäudebewirtschaftung und werteorientierter Entwick-
lung der Produktions- und Dienstleistungsstätten ab. In Berlin gibt es gute Konzepte. Sie basieren auf ge-
genseitiger Akzeptanz von Wirtschaft und Denkmalschutz.“ 
Jochen Brückmann, Bereichsleiter Stadtentwicklung, Industrie- und Handelskammer zu Berlin
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Industriekultur in Berlin
Starke Vergangenheit – starke Zukunft

Berlin besitzt wie kaum eine andere Metropole Europas eine 
große Zahl herausragender Zeugnisse der industriellen Ent-
wicklung. Ob in Wedding oder Tempelhof, in Pankow, Schöne-
berg, Schöneweide oder Reinickendorf – mit der Elektroindus-
trie, dem Maschinen- und Eisenbahnbau, der Nachrichten- und 
Funktechnik, der Textil- und Modeindustrie und selbst mit der 
Lebensmitteltechnik hat die Stadt internationale Wirtschafts- 
und Architekturgeschichte geschrieben. Im beginnenden  
20. Jahrhundert war sie die größte Industriemetropole auf 
dem europäischen Kontinent. Das verpflichtet uns zum ver-
antwortungsvollen Umgang mit dem industriellen Erbe und 
zur kreativen Weiterentwicklung der wirtschaftlichen und 
städtebau-lichen Tradition. Die Zeugnisse von einst sind krea-
tives Potenzial für morgen. Mit ihrem einzigartigen Charakter 
und ihrer Vielfalt bieten sie Raum für Neues und Ungewöhn-
liches wie auch für wirtschaftliche Nutzungen in ihrer traditio-
nellen Bedeutung als Industriestandorte. 
Bei der zukünftigen Entwicklung muss über Weiter-, Um- oder 
Nachnutzung an jedem Standort neu entschieden werden. 
Hierfür braucht es Fachleute, die den ideellen, architektoni-
schen und kulturellen Wert einschätzen können, und ebenso 
„Kümmerer“, die sich für den Erhalt im Stadtbild engagieren. 

Neue Potenziale für Berlin 
Berlin wächst. Menschen aus aller Welt kommen in die Stadt. Aus dem Zusammenspiel von Kreativszene, digitalen Innovationen, 
Kultur und Wissenschaft entsteht eine neue Berliner Mischung. Der große Bestand an historischen Industriebauten und -arealen 
mit seiner eindrucksvollen Industriegeschichte bietet in dieser wachsenden Stadt den Raum für innovative Ideen, als traditioneller 
Industriestandort oder als erlebbare Industriekultur. Viele Akteure und Fachleute engagieren sich für die Entwicklung und den 
Fortbestand dieses einmaligen Erbes der Industriekultur und erfüllen es mit neuem Leben. Mit der vorliegenden Faltmappe infor-
mieren wir Interessierte und vernetzen sie mit den richtigen Ansprechpartnerinnen und -partnern. 

Die historischen Standorte bieten erhebliche Chancen auch für 
neue Funktionen, wobei deren Anforderungen innovativ mit 
dem Erhalt zu vereinbaren sind. Zur zukunftsfähigen Entwick-
lung der Standorte müssen alle Akteure der Stadt eng zusam-
menarbeiten. Im industriellen Erbe Berlins liegt ein bedeuten-
des Potenzial für die künftige Stadtentwicklung. Industriekultur 
ist ein ressortübergreifendes Querschnittsthema, das die Wirt-
schafts-, die Kultur- und die Stadtentwicklungsverwaltung mit 
engagierten Fachleuten, Investorinnen und Investoren und 
kulturell interessierten Menschen zusammenführt, in Netz-
werken, die über Berlin hinaus agieren und das Thema in einen 
europäischen Bedeutungsrahmen stellen.
Das Berliner Zentrum Industriekultur als Netzwerk- und Kom-
petenzzentrum spielt dabei eine entscheidende Rolle. Es ver-
anschaulicht die Bedeutung der Berliner Industriekultur, ver-
netzt zahlreiche Initiativen und begleitet die Weiterentwicklung 
der Industriekultur kompetent und inspirierend. Zusammen 
leisten die Akteure nicht nur einen kulturellen Beitrag, son-
dern tragen zur Zukunftsfähigkeit und wirtschaftlichen Ent-
wicklung der Stadt bei. Ihnen gilt mein aufrichtiger Dank. 

Dr. Klaus Lederer, Senator für Kultur und Europa

© Regionalmanagement Berlin Schöneweide, Foto: David von Becker

Berlin ist Industriekultur

Industrielle Bauten und Anlagen prägen das Stadtbild Berlins 
in allen Bezirken und damit die Identität der Stadt ebenso wie 
die Alltagskultur in den Stadtteilen. Die Wahrnehmung Berlins 
als Industriestadt wurde in den letzten Jahrzehnten noch von 
den Assoziationen als Kreativmetropole überlagert. Seit Kur-
zem wird Berlin wieder stärker als die gleichzeitig arbeitende 
und erfindende Stadt erkannt, die sie seit Beginn ihrer Metro-
polenwerdung ist.

Als bedeutender Standort der Zweiten Industriellen Revolution 
um die Wende zum 20. Jahrhundert entwickelte sich Berlin  
binnen weniger Jahrzehnte zu einer der modernsten Industrie-
metropolen der Welt. Ihre wirtschaftliche, technische und  
architektonische Innovationskraft war international wegwei-
send. High-Tech-Produkte „Made in Berlin“ eroberten den 
Weltmarkt. Auch die Versorgung der Stadt mit öffentlichen  
Infrastruktursystemen hatte weltweit eine Vorbildfunktion. 
Eindrucksvolle bauliche und geistige Hinterlassenschaften zeu-
gen von dieser Zeit und stellen eine besondere kulturelle Her-
ausforderung für die aktuelle Stadt- und Wirtschaftsentwick-
lung dar.

Die effiziente und angemessene Fortnutzung bestehender Pro-
duktionsstätten ebenso wie die kreative Um- und Nachnutzung 
aufgegebener Industrieareale sind wichtige Aufgaben der künf-
tigen Entwicklung in Berlin. Unter dem Begriff „Industriekultur“ 
entstand ein Querschnittsthema, das die drei Senatsverwaltun-
gen für Stadtentwicklung, Wirtschaft und Kultur in einem ge-
meinsamen Anliegen zusammenführt. Mit eigenen inhaltlichen 
und strategischen Beiträgen ermöglicht Industriekultur eine 
neue Qualität der Auseinandersetzung und der Entwicklung 
des Bestands. Auch die Tourismuswirtschaft und einen innova-
tiven Imagewandel der Stadt kann sie mit kreativen Ansätzen 
bereichern.

Wirtschaftsentwicklung ist vielseitig
Industrielle Bauten, Anlagen und Objekte legen Zeugnis ab von 
der Einzigartigkeit, mit der sich Unternehmen früher wie heute 

entwickeln, wie sie vor Ort und auf dem Weltmarkt agieren und 
überall ihre Spuren hinterlassen. Technische Innovationen ent-
stehen nicht von allein, sondern sind immer eingebettet in ein 
bestimmtes kulturelles Umfeld. Das besondere Geflecht techni-
scher und gesellschaftlicher Neuerungen der „Elektropolis Ber-
lin“ beispielsweise hatte entscheidenden Einfluss auf die Ent-
wicklung hier wie in anderen Ländern der Welt. Eine 
Industriekultur, die wirtschaftliche Entwicklung auch als einen 
kulturellen Prozess begreift, nimmt Vergangenes und Zukünf-
tiges gleichzeitig in den Blick. Sie reflektiert die aktuellen Trends 
einer regionalen Wirtschaftskultur ebenso wie ihre spezifischen 
Wurzeln und ihre Verflochtenheit mit der globalisierten Welt.

Neues aus der Geschichte entwickeln
Entwicklung nachhaltig gestalten heißt: die kulturelle Kontinu-
ität von Orten wahren und Zukunft im Bewusstsein von histo-
rischen Schichten planen. Eine Stadtentwicklung, die das in-
dustrielle Erbe Berlins ernst nimmt, geschieht im Spannungsfeld 
von Industriepolitik, Kreativwirtschaft und Regionalkultur und 
umfasst materielle wie immaterielle Aspekte. An aufgegebenen 
Industriearealen sollen vergangene Innovationen nachvoll-
ziehbar bleiben; zur Berliner Industriekultur gehört aber auch 
und gerade die lebendige und die neu entstehende Industrie der 
Stadt. Die Nutzungskontinuität vieler industrieller Standorte in 
Berlin ist ein besonderer Wert; hier braucht es neue Konzepte 
für den Umgang mit dem industriellen Erbe.

Neugier und Faszination…
Industriekultur hat Potenzial auch für die Kultur- und Touris-
muswirtschaft. Mit neuen Interpretationen erweitert sie das 
klassische Angebot um ungewöhnliche Orte und neue Blickwei-
sen: Der ständige Wandlungs- und Werdeprozess der Stadt wird 
zum Gegenstand, die Neugier auf „unbekannte Orte“ und die 
Peripherie geweckt. Zweit- und Drittbesuchende entdecken das 
Berlin jenseits von Siegessäule und Brandenburger Tor, setzen 
andere Prioritäten und verteilen sich neu. Die globale Verflech-
tung der Großstadt und ihrer neu Zugezogenen wird greifbar 
– und damit ist das Thema aktuell und gesellschaftlich relevant 
auch für junge Generationen, die das klassische Industriezeit-
alter in Europa nicht mehr selbst erlebt haben.

Mehr zur Berliner Industriekultur:

Berliner Zentrum Industriekultur (bzi)
Die zentrale Vernetzungsplattform für Industriekultur in Berlin
www.industriekultur.berlin

Interaktive Karte über die Industriekultur in Berlin
www.karte.industriekultur.berlin

Diese Faltmappe ist eine Kooperation der Senatsverwaltung für Kultur und Europa 
(SenKultEuropa) und des Berliner Zentrums Industriekultur (bzi)
Konzept: Dagmar Tille (SenKultEuropa) und Marion Steiner  
Text und Redaktion Mantel: Marion Steiner, Joseph Hoppe (bzi), Dorothee Haffner (bzi)
Text und Redaktion Einlegebögen: Thorsten Dame, Heike Oevermann, Nico Kupfer (bzi), 
Marion Steiner
Redaktionsstand Mantel: Januar 2019; Einlegebögen: siehe dort
Karten: Christian Kade, Nico Kupfer 
Grafische Gestaltung: Senatsverwaltung für Umwelt, Verkehr und Klimaschutz, 
Referat Öffentlichkeitsarbeit, Katrin Grünert

Ansprechpartner*innen / V.i.S.d.P.:

Senatsverwaltung für Kultur und Europa 
Dr. Dagmar Tille, Leiterin 
Oberste Denkmalschutzbehörde/UNESCO-Welterbe
Brunnenstraße 188-190, 10119 Berlin
https://www.berlin.de/sen/kulteu/denkmal/organisation-des-denkmalschutzes/oberste-
denkmalschutzbehoerde/ 

Hochschule für Technik und Wirtschaft Berlin, Fachbereich 5
Prof. Dr. Dorothee Haffner, Leiterin Berliner Zentrum Industriekultur (bzi) 
Wilhelminenhofstraße 75 A, 12459 Berlin
www.industriekultur.berlin  

Stiftung Deutsches Technikmuseum Berlin
Prof. Joseph Hoppe, Stellvertretender Direktor 
Trebbiner Straße 9, 10963 Berlin
www.sdtb.de 
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Wichtige Orte im Überblick
Luftfahrt-Gerätewerk
Heizkraftwerk
Hochspannungslaboratorium
Kabelwerk
Prüffeldhalle
Chemisch-Technisches Laboratorium
Garniturenhalle
Verwaltungsgebäude
Metallwerk
Tischlerei
Bahnhof ‚Gartenfeld‘
Siemensbahn
Siedlung ‚Siemensstadt‘
Flugmotoren- und Leitwerk
Hochspannungsprüffeld
Schaltwerk
Stoßstrom-Prüfanlage
Bahnhof ‚Siemensstadt‘
Hauptverwaltung
Gleichrichterwerk
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Altstadt Spandau

Zitadelle

Haselhorst
Paulsternstraße

Rohrdamm Siemensdamm

Stresow

Siedlung ‚Heimat‘
Siedlung ‚Ring-Siedlung‘
Siedlung ‚Am Goebelplatz‘
OSRAM-Werk
Großschweißerei
Dynamowerk
Automobilwerk
Betriebsfeuerwehr
Forschungslaboratorium
Siedlung ‚Nonnendamm‘
Wernerwerk-Hochbau
Wernerwerk IX
Wernerwerk II
Blockwerk
Bahnhof ‚Wernerwerk‘
Wernerwerk XV
Normalschuppen
Kraftwerk ‚Reuter/West‘
Kraftwerk ‚Unterspree‘

Spandau

Siemensstadt
Dieser Berliner Ortsteil trägt seine Herkunft bereits im Namen. Die drei großen Standorte Spreegelände, Nonnendammallee und
Gartenfeld verbindet seit 1929 eine eigene S-Bahn; einige Satelliten vervollständigen das Bild. Bis heute ist Siemens der größte
industrielle Arbeitgeber in Berlin und die Siemensstadt einer der eindrucksvollsten Industriestandorte der Stadt.
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Wie es so weit kam
Die ‚Telegraphen-Bauanstalt von Siemens 
& Halske‘ war 1847 mit einer Hinterhof-
werkstatt in Kreuzberg gestartet und 
1872 der ‚Ersten Randwanderung‘ der 
Berliner Industrie an den Stadtrand ge-
folgt. Mitte der 1890er Jahre investierten 
Siemens und die konkurrierende AEG in 
neue Kabelwerke, die einen hohen Flä-
chenbedarf hatten. Während die AEG 
1897 an die Oberspree im Südosten zog, 
kaufte Siemens Grundstücke an der Un-
terspree im Nordwesten.

Das Spreegelände
Mit dem 1899 in Betrieb genommenen 
Kabelwerk begann die Konzentration der 
Siemens-Werke. Die Planungen für das 
Großprojekt übernahm der Ingenieur Carl 
Dihlmann, der seit 1884 bei Siemens be-
schäftigt war und dem ab 1902 Karl Ja-
nisch als Leiter der Bauabteilung zur Seite 
stand. Der Architekt entwarf mit konser-
vativer Handschrift klar strukturierte Bau-
ten, in denen die Produktion ideale Vor-
aussetzungen fand – darunter das Wer-
nerwerk II, das Forschungslaboratorium 
und die Betriebsfeuerwache.

Als Janisch 1915 zu den Bayerischen Stick-
stoffwerken wechselte, übernahm der seit 
1912 in der Bauabteilung tätige Hans 
Hertlein die Leitung und führte die Projek-
te seines Vorgängers fort. In dem mehr-
fach erweiterten Wernerwerk XV zeigt 
sich, wie er Schritt für Schritt eine eigene 
Haltung entwickelte, bis ihm Entwürfe ge-
langen, die für internationale Aufmerk-
samkeit sorgten. War es vor dem Ersten 
Weltkrieg die AEG mit Peter Behrens, die 
dem Industriebau zu ungeahnter Qualität 
verhalf, setzten danach die Siemens-Bau-
ten neue Maßstäbe.

Nonnendammallee & Gartenfeld
Zur ersten Erweiterung der Siemensstadt 
ab 1905 gehörten die neue Hauptverwal-
tung, das Schaltwerk mit dem Scheiben-
hochhaus und das riesige Dynamowerk. 
Mit dem Automobilwerk, der Stoßstrom-

Prüfanlage, einer Großschweißerei und 
dem OSRAM-Glaswerk sind wichtige Faz-
rikgebäude am Nonnendamm erhalten, 
die Siemens bis heute nutzt.

Die zweite große Erweiterung erfolgte ab 
1911 auf einer Insel zwischen dem alten 
und dem neuen Berlin-Spandauer-Schiff-
fahrtskanal. Erneut kam der Impuls zur 
Besiedlung aus der weiter gewachsenen 
Kabelproduktion, die eine eigene Verwal-
tung und weitere Abteilungen mit in den 
Norden der Siemensstadt zog.

Einige ‚Satelliten‘
Zehn Jahre nach dem Flugmotoren- und 
Leitwerk von 1927-28 wurde das Luftfahrt-
Gerätewerk errichtet. Mit diesen beiden 
sind auch zwei Kraftwerke aus der Bauab-
teilung von Siemens erhalten: Das 1929-
32 für die BEWAG errichtete Kraftwerk 
‚West‘ und das Kraftwerk ‚Unterspree‘, das 
seit 1911 die von Siemens und der Deut-
schen Bank gegründete Hoch- und Unter-
grundbahn mit Strom versorgte.

Die ‚Siemensbahn‘
Die 1929 eröffnete S-Bahn-Linie mit ihren 
drei Bahnhöfen war für das Unterneh-
men, aber auch für viele Beschäftigte ein 
Segen, denn nicht alle konnten oder woll-
ten neben den Fabriken wohnen und in 
zusätzliche Abhängigkeit vom Arbeitge-
ber geraten. Seit der Einstellung des Ver-
kehrs 1980 wird für die ‚Siemensbahn‘ ein 
neues Nutzungskonzept gesucht.

Wohnen vor Ort
1927 lebten rund 3.000 MitarbeiterInnen 
in der Siemensstadt; 95% der Beschäftig-
ten kamen aus anderen Stadtteilen. Sie-
mens förderte daher auch den Bau von 
Wohnanlagen, Sozialeinrichtungen und 
Kirchen – darunter die ‚Ring-Siedlung‘, die 
zusammen mit fünf weiteren, über die 
Stadt verteilten ‚Siedlungen der Berliner 
Moderne‘ seit 2008 zum UNESCO-Welt-
kulturerbe gehört.  

Mit seiner neuen Hauptverwaltung machte das Groß-
unternehmen deutlich, dass es den neuen Standort als
Zentrum seiner Aktivitäten im In- und Ausland verstand.

Nach dem Ersten Weltkrieg setzten die Werksbauten
von Siemens – hier der Wernerwerk-Hochbau – neue
Maßstäbe im Industriebau.

Die ‚Ring-Siedlung‘ wurde 1929-34 von einer kommunal-
en Wohnungsbaugesellschaft geplant. Seit 2008 
gehört sie zum UNESCO-Weltkulturerbe.

Infos für Neugierige
Literatur: Ribbe, Wolfgang; Schäche, 
Wolfgang: Die Siemensstadt. 
Geschichte und Architektur eines 
Industriestandortes, Berlin 1985

© Andreas Muhs

© Andreas Muhs

© Andreas Muhs

Text: Thorsten Dame, Marion Steiner
Redaktionsstand: Juni 2015

www.berlin.de/sen/kulteu
www.industriekultur.berlin 



Wichtige Orte im Überblick
Betriebshof der Allgemeinen Berliner 
Omnibus AG (ABOAG)
Tresorfabrik Arnheim
Stützpunkt Christiania
Brauerei Groterjan
Hasse & Wrede
Netzstation Arnimplatz
Straßenbahn-Betriebsbahnhof Gesundbrunnen
Umformerwerk Bastianstraße
Wittler-Brotfabrik
Rotaprint
Schaltwerk Gesundbrunnen
Kleingleichrichterwerk
Umspannwerk Humboldt
Post und Fernsprechamt Gerichtstraße
Asyl für Obdachlose ‚Wiesenburg’
Schering, heute Bayer AG
Liesenbrücken

Volkspark Humboldthain

Mauerpark
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Brunnenstraße

Bernauer Straße

Behmstraße

Bernauer Straße

Voltastraße

Gesundbrunnen

Pankstraße
Nauener Platz

Bornholmer Straße

Wedding

Humboldthain

AEG-Standort Ackerstraße
AEG-Standort Brunnenstraße, heute GSG Berlin
Bus-Betriebshof der ABOAG
Umformerwerk Voltastraße II
Oswald-Brauerei

Wedding

Als ‚Feuerland‘ zu klein wurde
Das von der Metallindustrie geprägte ‚Feuerland‘ vor dem Ora-
nienburger Tor ging auf die Ansiedlung der Königlichen Eisen-
gießerei zurück, die hier 1804 gegründet wurde. 1825 begann 
Egells mit der Produktion an der Chausseestraße, 1836 folgte 
Borsig, 1842 Wöhlert, 1852 Schwartzkopff. Mit der Expansion 
der Fabriken, dem Zuzug weiterer Unternehmen und den neuen 
Mietshäusern für die Arbeiter stieß das ‚Feuerland‘ bald an sei-
ne räumlichen Grenzen – die ‚Erste Randwanderung‘ der Ber-
liner Metallindustrie nahm ihren Anfang. Zu den neuen Sied-
lungsgebieten gehörte auch der Bereich der Brunnen- und 
Badstraße im heutigen Wedding.

Gesundbrunnen
Über lange Zeit war der ‚Gesundbrunnen‘ ein Ausflugsziel und Raumreservoir für die wachsende Stadt. Mitte des 18. Jahrhunderts 
wurde hier eine Heilquelle erschlossen, die dem Ortsteil seinem Namen gab und den Berlinerinnen und Berlinern Erholung versprach. 
Hundert Jahre später zogen Industrieunternehmen mitsamt ihrer Arbeiterschaft in die günstigen und noch weitgehend unbebauten 
Lagen vor der Stadt, und das Quartier im Berliner Norden bekam einen neuen Charakter. Die vielfältigen Zeugnisse dieser umfas-
senden industriellen Entwicklung bilden heute ein außergewöhnliches Raumpotential für neue Impulse in der Nachbarschaft.

© SenStadtUm
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Der Kern der AEG
Wilhelm Karl Johann Wedding hatte bis 
1857 eine Maschinenbaufabrik (18) zwi-
schen Acker- und Hussitenstraße aufge-
baut. 1887 übernahm die AEG den Be-
trieb, kaufte ab 1894 den angrenzenden 
Vieh- und Schlachthof hinzu und verband 
beide Blöcke mit Berlins erster Unter-
grundbahn. Fast zeitgleich mit dem 
Startschuss in Schöneweide entwickelte 
die AEG den Weddinger Standort mit den 
Architekten Franz Heinrich Schwechten 
und Peter Behrens zum produktiven Kern 
des Großunternehmens (19). 

Beste Verbindungen
Die AEG-Fabrik profitierte von dem Ma-
schinenbaucluster am Gesundbrunnen 
und lag nah an den Arbeiterquartieren 
und neuen Bahnlinien. Im Süden bestand 
seit 1842 Anschluss an die Berlin-Stetti-
ner Eisenbahn, im Norden seit 1851 an 
die Verbindungsbahn. Der Viehhof besaß 
einen eigenen Güterbahnhof. Zusammen 
mit der Ringbahn eröffnete 1872 der 
Bahnhof Gesundbrunnen, der bis heute 
zu den wichtigsten Verkehrsknotenpunk-
ten der Stadt gehört und über den seit 
den 1930er Jahren auch die neue Nord-
Süd-Verbindung der S-Bahn führt. 

Von der Größe des Berlin-Stettiner Bahn-
hofs, dem späteren Nordbahnhof, zeugt 
bis heute das Gleisfeld an der Gartenstra-
ße, das seit 2009 als ‚Park am Nordbahn-
hof‘ genutzt wird. Am nördlichen Ende 
überspannen die eindrucksvollen Liesen-
brücken (17) über eine Länge von rund 
100 Metern einen Verkehrsplatz.

Strom im Kiez
An die ‚Große Elektrisierung‘ der Berliner 
S-Bahn Ende der 1920er Jahre erinnern 
am Gesundbrunnen heute noch ein 
Schaltwerk (11) und ein Kleingleichrich-
terwerk für die Ringbahn (12). Für die 
Stromversorgung der U-Bahn nach Neu-
kölln mit ihren älteren Bahnhöfen in der 
Volta- und Bernauer Straße wurde 1930 
ein Umformerwerk (8) nach Plänen von 

Alfred Grenander und Alfred Warthmül-
ler in Betrieb genommen. Und die Ener-
gieversorgung des Stadtquartiers stell-
ten Umspannwerke (13), Stützpunkte (3) 
und Netzstationen (6) sicher.

Pferdestärken
Noch aus der Zeit vor der Elektrifizierung 
stammt der Betriebsbahnhof der Stra-
ßenbahn (7), die 1873 ihren ersten Be-
triebshof auf einer Pankeinsel einrichte-
te. Als immer mehr Wagenhallen und 
Werkstätten hinzukamen, wurde ein Arm 
des Flusses zugeschüttet und der Stand-
ort auf beiden Seiten der neu angelegten 
Uferstraße ausgebaut. Seit 2007 vermie-
tet die ‚UferHallen AG‘ die Gebäude auf 
der Westseite an Künstler und kleine Be-
triebe; auf der Ostseite mieteten sich im 
Folgejahr die ‚Uferstudios‘ mit Tanzsälen 
und Ateliers ein. Auch einer der beiden 
Standorte der ‚Allgemeinen Berliner Om-
nibus AG‘ im Quartier zeugt von der Zeit 
vor der Motorisierung: Der Betriebshof in 
der Schwedenstraße (1) mit dem mehr-
geschossigen Pferdestall und den Gara-
gen dient heute als Gewerbehof. 

Umnutzung hat Tradition
Viele alte Fabriken in der von Wohnbau-
ten geprägten Nachbarschaft setzen 
heute neue Impulse für die Stadtentwick-
lung: In der ehemaligen ‚Rotaprint‘-Fa-
brik (10) etwa arbeiten Künstler, soziale 
Einrichtungen und Gewerbebetriebe, die 
Oswald-Brauerei (22) wurde für Start-
ups ausgebaut, und in die Wittler-Brot-
fabrik (9) zog eine Pflegeeinrichtung. 

Aber auch der umgekehrte Fall einer Um-
nutzung ist belegt: Als das 1895 bis 1896 
errichtete Obdachlosenasyl ‚Wiesen-
burg‘ (15) in finanzielle Schwierigkeiten 
geriet, zogen hier ab 1912 Werkstätten 
und Fabriken ein: Die Anlage mit Kessel-
haus, Wasserturm und Schlafplätzen in 
Sheddachhallen eignete sich nur zu gut 
für eine industrielle Nutzung.

Die alten Fabriken der AEG am Humboldthain – hier eine 
Aufnahme der Fabrik für Bahnmaterial von 1909 – werden 
heute von der GSG Berlin als Gewerbehöfe vermarktet.

Die ehemalige Straßenbahnwerkstatt von Jean Krämer – 
links fließt die Panke. Heute nutzen die ‚Uferstudios‘ den 
Standort.

Die Liesenbrücken wurden in den 1890er Jahren für die 
Verbindung mit dem Stettiner Bahnhof (heute Nordbahn-
hof) errichtet; heute verkehrt hier nur noch die S-Bahn.

Infos für Neugierige
Mitte Museum: Pankstraße 47, 13357 
Berlin, www.mittemuseum.de
Buchtipp: Rogge, Henning: Fabrikwelt 
um die Jahrhundertwende am Bei-
spiel der AEG Maschinenfabrik in 
Berlin-Wedding, Köln 1983

© Andreas Muhs

© Thorsten Dame

© SDTB, AEG-Archiv

Text: Thorsten Dame, Marion Steiner
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Wichtige Orte im Überblick
Westhafen
Kleingleichrichterwerk Westhafen
Kraftwerk Moabit
Großmarkt
Wohnanlage Sickingenstraße
Güterbahnhof Moabit mit Stellwerk und Lagerschuppen 
Wasserturm Gaswerk Charlottenburg
Betriebsbahnhof der Straßenbahn
Ludwig Loewe AG, heute Siemens
Turbinenhalle und Glühlampenfabrik
Betriebsbahnhof der Pferde-Eisenbahn
Wohnheim für unverheiratete Arbeiter ‚Haus Wichern‘
Markthalle X
Umspannwerk Wilhelmshavener Straße
Actien-Brauerei-Gesellschaft / Schultheiss-Brauerei 
Post und Fernmeldeamt Lübecker Straße
Kabelwerk Dr. Cassirer & Co AG
Fuhrhof der Berliner Müllabfuhr AG (BEMAG)
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Spree

Westhafenkanal

Charlottenb. Verbindungskanal

Huttenstraße

Sickingenstraße

Kaiserin-Augusta-Allee

Alt-Moabit

Turmstraße
Beusselstraße

Strom
straße

Quitzowstraße

Perleberger Stra
ße

Gaußstraße

Mierendorffplatz Turmstraße

Birkenstraße

Beusselstraße

Westhafen

Eisengießerei Jachmann
Ludwig Loewe Fräs- und Bohrmaschinenfabrik mit 
Kesselhaus 
Berlin-Anhaltische Maschinenbau AG
Industrie-Palast Spree und Adrema-Werk
Pumpwerk VIII
Wäscherei Heinrich Bergmann und Focus-Teleport 
Meierei C. Bolle

Wedding

Borsig: Pionier der Randwanderung
Weil seiner florierenden Maschinenbaufabrik an der Chaussee-
straße die Erweiterungsmöglichkeiten fehlten, begann August 
Borsig 1842 mit dem Kauf von Grundstücken in Moabit. Ein Jahr 
nach dem Bau seiner neuen Fabrik übernahm er 1850 auch die 
Eisengießerei der Seehandlung. Als immer mehr Unternehmen 
seinem Beispiel folgten, wurde Borsig zum Pionier der ‚Zweiten 
Randwanderung‘: 1898 zog er weiter nach Norden und konzen-
trierte seine Produktion in am Tegeler See. 

Beusselkiez
Zwischen den Bahntrassen im Norden und den Spreebögen im Süden bot der Westen von Moabit in der Mitte des 19. Jahrhunderts 
ideale Voraussetzung für die ‚Erste Randwanderung‘ der Berliner Metallindustrie. Bereits vor dem Bau der Bahnen hatte die Preußi-
sche Seehandlung ab 1837 am Nordufer der Spree eine Eisengießerei errichtet. Ihr folgte bald August Borsig – und als er kam, reich-
te der Platz sogar noch für eine herrschaftliche Villa und einen Park von Lenné. Nach dem Einsetzen der ‚Zweiten Randwanderung‘ 
in den 1890er Jahren blieb Moabit ein attraktiver Standort, und die industrielle und gewerbliche Tradition hat noch eine Zukunft.
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Loewe, AEG und Co
Mitte der 1880er Jahre setzte Carl Bolle 
seine riesige Meierei (25) ans Spreeufer; 
im Westen entstanden 1898 die Dr. Cas-
sirer Kabelwerke (17), die aus der Schön-
hauser Allee zuzogen. Die Ludwig Loewe 
AG baute ab 1896 ein großes Werk nörd-
lich der Huttenstraße (9), neben dem die 
Fabrik ihrer Tochter entstand, der ‚Uni-
on-Elektricitäts-Gesellschaft‘, die 1904 in 
der AEG aufging und heute den Kern der 
Gasturbinenproduktion von Siemens bil-
det (10). Unweit der Turbinenhalle von 
Peter Behrens liegen noch eine Fräs- und 
Bohrmaschinenfabrik von Loewe (20) 
und die Eisengießerei Jachmann (19), 
eine kleine Fabrik im ‚Burgenstil‘, die 
1900-01 nach Plänen von Ferdinand Kall-
mann errichtet wurde.

Wasser, Gas, Strom, Telefon
Von den großen Ver- und Entsorgungs-
unternehmen hat sich an der Gotzkows-
kybrücke das 1887-89 errichtete Pump-
werk VIII (23) mit einem bemerkenswerten 
Erweiterungsbau von Oswald Mathias 
Ungers erhalten; um den Wasserturm des 
ehemaligen Gaswerks (7) entstand ein 
neuer Gewerbepark. Am Friedrich-Krause-
Ufer befindet sich ein über mehr als 100 
Jahre ständig erneuertes und erweitertes 
Kraftwerk (3); zwischen Wilhelmshave-
ner- und Stromstraße stehen auf einem 
Grundstück drei Generationen von Um-
spannwerken (14), und im 1909-12 von 
Louis Ratzeburg und Otto Spalding ge-
bauten Fernsprechamt (16) fand 1936 in 
einer ‚Fernseh-Großbildstelle‘ ein Public 
Viewing der Olympischen Spiele statt.

Alltagsleben
Mit der Industrie wurde Moabit zum Ar-
beiterbezirk, und wo die Unternehmen 
Grundstücke freiließen oder aufgaben, 
entstanden Wohnhäuser. Vom typischen 
Schema der ‚Berliner Mietskaserne‘ lös-
ten sich 1894-95 Alfred Messel mit sei-
nem Reformwohnungsbau für den Berli-
ner Spar- und Bauverein (5) und 1913-14 
Otto Kohtz mit einem Wohnheim für un-

verheiratete Arbeiter (12) mit rund 200 
möblierten Kleinwohnungen und Dach-
garten. Für die Lebensmittelversorgung 
der wachsenden Bevölkerung eröffnete 
1891 die Markthalle X (13). 

Verkehr mit mehr Wert
Im Norden bilden die Fern- und Ring-
bahntrassen, das breite Gleisfeld des  
Güterbahnhofs (6) und der 1923 in Be-
trieb genommene Westhafen (1) eine 
ebenso eindrucksvolle wie vitale Ver-
kehrslandschaft. Teile des Hafens und 
der Bahnanlagen werden bis heute für 
den Warenumschlag genutzt; seit 1965 
siedelt der Berliner Großmarkt (4) zwi-
schen Hafen, Gleisen und Autobahn. 

Dass Moabit bis Mitte der 1960er Jahre 
auch mit der Straßenbahn zu erreichen 
war, belegen zwei Bauten, in denen sich 
zugleich die technische Entwicklung des 
Berliner Nahverkehrs zeigt: Der Betriebs-
bahnhof für die ‚Pferde-Eisenbahn‘ (11) 
von 1890-91 war noch mit einem mehr-
geschossigen Stall ausgestattet. Mit der 
Elektrifizierung der Wagen entstand 
1899-1901 ein neuer Straßenbahn-Be-
triebshof (8), der mit seinen weitge-
spannten Hallen, der langen Reihe von 
Einfahrten und dem großen Rangierfeld 
den Maßstabssprung zeigt, den die Um-
stellung vom Pferd auf den Elektromotor 
mit sich brachte. Seit 2003 stehen statt 
Straßenbahnwagen hochpreisige Old- 
timer und Sportwagen in den Hallen: Ein 
Mischkonzept aus Garage, Werkstatt, 
Autohandel, Verein, Gastronomie und 
Museum, das 2004 mit dem Denkmal-
preis des Landes ausgezeichnet wurde.

Industriestandort mit Zukunft
Das Quartier ist Teil des Entwicklungs-
konzeptes des Landes Berlin für produk-
tionsgeprägte Bereiche. Für die Standort-
entwicklung engagieren sich seit 2009 
viele der ortsansässigen Unternehmen 
im Unternehmensnetzwerk Moabit.

Der Kraftwerksstandort Moabit vereint Bauten aus unter-
schiedlichen technischen Entwicklungsphasen.

Der Westhafen wurde 1923 in Betrieb genommen und 
wird bis heute in Teilen für den Warenumschlag genutzt.

Der umgebaute ehemalige Straßenbahn-Betriebshof in 
der Wiebestraße bekam 2004 den Berliner Denkmalpreis.

Infos für Neugierige
Unternehmensnetzwerk Moabit: 
www.netzwerk-moabit.de
Quartiersmanagement Moabit-West / 
Beusselkiez: www.quartiersmanage-
ment-berlin.de
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Wichtige Orte im Überblick
Kraftwerk Charlottenburg
Müllverladestation der Berliner Müllabfuhr AG 
(BEMAG)
Betriebshof der Allgemeinen Berliner Omnibus AG 
(ABOAG)
Fraunhofer Institut für Produktionsanlagen und 
Konstruktionstechnik (IPK)
Siemens-Glühlampenwerk, ab 1921 OSRAM
Bleicherei und Maschinenfabrik Gebauer
Maschinenfabrik Freund
Fernsprechamt Nordwest
Chemische Werke AG
Sauerstoff-Umfüllwerk 
Siemens Charlottenburger Werk
Chemisch-Kosmetische Fabrik Alfred Heyn 
Telephon-Apparate-Fabrik Zwietusch
Königliche Porzellan-Manufaktur (KPM)
Eternit-Haus 

Tiergarten

Spree

Spree

Landwehrkanal

Landwehrkanal
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Ernst-Reuter-Platz

Deutsche Oper
Bismarckstraße

Richard-Wagner-Platz

Wilmersdorfer Straße

Hansaplatz

Zoologischer Garten

Tiergarten

Bellevue

Betriebsbahnhof der Straßenbahn
Post und Fernsprechamt Warburgzeile
Ausstellungsgebäude für Arbeiterwohlfahrt
Physikalisch-Technische Bundesanstalt (PTB)
OSRAM-Haus
Pepper-Haus
Technische Universität Berlin
Umlauftank und Schleuse
VDE-Haus
Umspannwerk Zille
Ruhrkohle-Haus
Telefunken-Haus
IBM-Haus
Post und Fernsprechamt Goethestraße
Hoechst-Haus
Industrie- und Handelskammer (IHK)

Charlottenburg

Am Salzufer
Im Zentrum des traditionsreichen Industriequartiers in Charlottenburg liegt der 1850 eröffnete Landwehrkanal mit dem nördlichen 
Salzufer. Den Namen erhielt die Uferstraße von einem Umschlagplatz für Salz, der hier angelegt wurde. Gut erschlossen durch den 
neuen Wasserweg und die im Norden ausschwingende Spree, zog das Areal zahlreiche Unternehmen an. Zum „Salz in der Suppe“ 
wurde die Königlich Technische Hochschule zu Berlin, die heutige TU, die ab 1879 durch den Zusammenschluss von Vorgängerins-
titutionen entstand. Der Mix aus Produktion und Entwicklung, Forschung und Innovation charakterisiert den Standort bis heute.
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Siemens’ Intermezzo
Als Siedlungsgebiet der ‚Ersten Rand-
wanderung‘ bot das Quartier am Salz-
ufer bis in die 1890er Jahre hinein güns-
tige Konditionen. 1861 hatte Werner von 
Siemens hier ein Landhaus gekauft und 
es zu einer repräsentativen Villa ausbau-
en lassen; einen Teil dieses Grundstücks 
stiftete er 1884 für die Gründung und den 
Bau der heutigen Physikalisch-Techni-
schen Bundesanstalt (19). 1883 baute 
das Unternehmen in Charlottenburg ein 
Kabelwerk, von dem bis heute eine kleine 
Gebäudegruppe mit der früheren Stand-
ortverwaltung (11) erhalten ist. Ende der 
1890er Jahre wanderte Siemens weiter 
nach Norden und begann mit dem Bau 
der ‚Siemensstadt‘.

Porzellan für den König
Mit der Ersten Randwanderung zog 1868 
auch die Königliche Porzellan-Manufak-
tur (14) aus der Leipziger Straße nach 
Charlottenburg. Seither produziert die 
KPM kontinuierlich am Standort, und in 
der alten Ringofenhalle zeigt sie heute 
eine Ausstellung zur Unternehmensge-
schichte und Porzellanherstellung. 

Chemische Zutaten
An die chemische Industrie erinnern un-
ter anderem das Sauerstoff-Umfüllwerk 
von Linde (10), die 1956 von Alfred Heyn 
errichtete und heute von Nivea genutzte 
Fabrik (12) oder eine Gruppe von Bauten 
der früheren Chemische Werke AG (9). 
Eine Mittlerrolle zwischen Chemie und 
Maschinenbau hatte die Bleicherei und 
Maschinenfabrik Gebauer (6); die Bauten 
stammen zum Teil noch aus den 1860er 
Jahren und werden heute als „Gebauer-
Höfe“ vermarktet.

Die Adern der Stadt
Zu den Highlights der vielfältigen Ver- 
und Entsorgungseinrichtungen im Stadt-
gebiet gehören das seit 1899 sukzessive 
ausgebaute Kraftwerk (1), das Umspann-
werk ‚Zille‘ (25) aus den 1920er Jahren, 
drei Fernsprechämter (8; 17; 29) und die 

ebenso elegante wie funktionale Müll-
verladestation von Paul Baumgarten (2). 
Mit dem viergleisigen U-Bahnhof Deut-
sche Oper, dem S-Bahnhof Tiergarten 
auf dem Viadukt, dem Bahnhof Zoologi-
scher Garten mit der Doppelhalle von 
Fritz Hahne, dem expressiv gestalteten 
Betriebshof der Allgemeinen Berliner 
Omnibus AG (3) und den Resten des Be-
triebshofes der Berlin-Charlottenburger 
Straßenbahn (16) sind zudem eindrucks-
volle Verkehrsdenkmale erhalten. 

Forschung und Entwicklung
Ein großes Potential des Standortes lag 
und liegt in der unmittelbaren Nachbar-
schaft von Unternehmen und wichtigen 
Forschungseinrichtungen. Die Techni-
sche Universität (22) mit ihrem Nord- 
und Südcampus, der neu ausgebaute 
Standort der Physikalisch-Technischen 
Bundesanstalt (19), das Heinrich-Hertz-
Institut und das Fraunhofer Institut für 
Produktionsanlagen und Konstruktions-
technik (4) bilden den Kern einer Wissen-
schafts- und Bildungslandschaft, die als 
‚Campus Charlottenburg‘ neue Unter-
nehmen und Verbände anzieht. 

Repräsentanzen
Für sie war die reiche Gemeinde im Ber-
liner Westen schon früh ein interessanter 
Standort - und gewann noch an Attrakti-
vität, als Charlottenburg nach der Tei-
lung Berlins zum Zentrum der Weststadt 
ausgebaut wurde. Bis heute nutzt bei-
spielsweise der Verband der Elektrotech-
nik, Elektronik und Informationstechnik 
(VDE) seinen 1931 bezogenen Sitz in der 
Bismarckstraße (24); rund um den Ernst-
Reuter-Platz bauten in den 1950er und 
1960er Jahren OSRAM (20), Pepper (21),  
Telefunken (27) und IBM (28) neue Ver-
waltungen. Die Ruhrkohle AG (26) resi-
dierte seit 1959 ebenfalls in der Nachbar-
schaft; ihren Sitz plante Paul Baumgarten, 
der auch den Beitrag von Eternit (15) zur  
Interbau ’57 im Hansa-Viertel lieferte.

Das Kraftwerk Charlottenburg mit der Fußgängerbrücke 
‚Siemenssteg‘ über die Spree

Königliche Porzellan-Manufaktur: Ausstellungsbereich in 
der alten Ringofenhalle

Historische Gebäude auf dem Süd-Campus der Techni-
schen Universität Berlin

Infos für Neugierige
IHK Berlin: Industrie- und Handels-
kammer, www.ihk-berlin.de
Regionalmanagement Berlin City-
West: www.berlin-city-west.de
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Wichtige Anlagen im Überblick
Umformerwerk Borgsdorf
Gleichrichterwerk Hennigsdorf
Umformerwerk Hermsdorf
Gleichrichterwerk Tegel
Gleichrichterwerk Spandau-West
Gleichrichterwerk Siemensstadt
Kleingleichrichterwerk Putlitzstraße
Schaltwerk Böttcherstraße
Umformerwerk Pankow
Schalt- und Gleichrichterwerk Halensee
Kleingleichrichterwerk Charlottenburg Typ Ring
Kleingleichrichterwerk Tiergarten
Gleichrichterwerk Friedrichstraße
Schalt- und Gleichrichterwerk Markgrafendamm
Gleichrichterwerk Kaulsdorf
Schalt- und Gleichrichterwerk Schöneberg
Kleingleichrichter- und Stellwerk Hermannstraße
Gleichrichterwerk Rahnsdorf
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Gleichrichterwerk Neubabelsberg
Gleichrichterwerk Nikolassee
Gleichrichterwerk Lichterfelde-West
Gleichrichterwerk Lichtenrade

Vernetzte Stadt

Kuriose Anfänge einer neuen Technik
Für die Gewerbeausstellung in Moabit hatte Siemens 1879 eine 
elektrifizierte Miniaturbahn entwickelt, mit der die Besucher im 
Ausstellungs-Park herumfahren konnten. Was hier als kuriose 
Attraktion bewundert wurde, war der Ursprung des elektrifizier-
ten Bahnbetriebes. Nur zwei Jahre später setzte Siemens im Mai 
1881 in Lichterfelde, einem Villenvorort im Berliner Süden, die 
erste elektrische Straßenbahn der Welt in Gang. Schon im Vor-
jahr hatte Siemens der Stadt ein größeres Hochbahnprojekt 
vorgeschlagen: Das Schnellverkehrsmittel sollte mit dem Tempo 
der rasant wachsenden Metropole mithalten. Doch bis der Bau 
der Stammlinie von Kreuzberg nach Charlottenburg nach zähen 

Stromnetz der Berliner S-Bahn
Als die Berliner Vorort-, Stadt- und Ringbahn auf den elektrischen Betrieb umgestellt wurde, war sie die Nachzüglerin im Berliner 
Schienenverkehr. Begonnen hatte der Siegeszug von Elektromotoren im Nahverkehr bereits vierzig Jahre früher, bei der Straßenbahn 
und der Hoch- und Untergrundbahn. Nur die Reichsbahn experimentierte jahrzehntelang mit der neuen Technik herum, dann ver-
hinderte der Erste Weltkrieg weitere Tests, und so fuhren die Bahnen in und um Berlin bis zur ‚Großen Elektrisierung‘ Ende der 
1920er Jahre mit Dampf. Eine Vielzahl der Stromversorgungsanlagen der Berliner S-Bahn ist bis heute kontinuierlich in Betrieb.

© SenStadtUm

17

11

10

9

1

2

3

4

5

6

7

8

12

13

14

15

16

18

19

20

22

21



Verhandlungen begann, vergingen 15 
Jahre – eine lange Zeit für technische 
Neuerungen, die Siemens mit dem Bau 
der U-Bahn in Budapest überbrückte. 

Elektrische Spätzünder
Die nächste große Gewerbeausstellung 
in Berlin, im Sommer 1896 im Treptower 
Park, brachte schließlich den Durchbruch. 
Die ‚Große Berliner Straßenbahn‘ hatte 
begonnen, ihre Linien zu elektrifizieren, 
und auch für den Bau der Hoch- und Un-
tergrundbahn war der Startschuss recht-
zeitig gefallen. Nur die Reichsbahn hielt 
sich mit einer Umrüstung ihres Fern- und 
Nahverkehrs zurück – auch noch, als 
1903 auf einer Teststrecke zwischen Zos-
sen und Marienfelde eigens angefertigte 
Triebwagen von Siemens und der AEG 
mit über 200 km/h über die Gleise der 
Königlichen Militär-Eisenbahn rasten. 
Erst zehn Jahre später stellte sie die Elek-
trifizierung ihrer Anlagen endlich in ihren 
Finanzplan ein, und dann verhinderte der 
Krieg die Umsetzung des Programms. 

Vielfältige Vorteile
1919 wurde das Projekt wieder aufge-
nommen, denn es war vor allem auch 
wirtschaftlich vielversprechend: Mit hö-
heren Geschwindigkeiten und einer 
schnelleren Beschleunigung verkürzten 
sich die Fahrtzeiten, und mit einer höhe-
ren Taktung konnten mehr Fahrgäste 
transportiert werden. Ohne Ruß und mit 
weniger Lärm wirkte die Bahn zudem we-
niger störend, und der elektrische Antrieb 
eignete sich sehr viel besser für den künf-
tigen Tunnelbetrieb als die Dampflok. 

Erste Schritte im Norden
Die für die Elektrifizierung nötigen Um- 
und Neubauten übernahm zu großen 
Teilen der Architekt Richard Brademann, 
der seit 1914 in der Reichsbahndirektion 
Berlin beschäftigt war. 1921 fiel die Ent-
scheidung für eine Gleichstromversor-
gung über eine Stromschiene neben den 
Gleisen; das System hatte sich bereits bei 
den Hoch- und Untergrundbahnen be-

währt. Für den Probebetrieb wurden die 
drei nördlichen Vorortbahnen ausge-
wählt. Die Strecken nach Bernau und 
Oranienburg (Inbetriebnahme 1924 und 
1925) bekamen Unterwerke mit kleinen 
Hallen, in denen Einanker-Umformer 
aufgestellt wurden, und auf der Strecke 
nach Velten (Einweihung 1927) entstan-
den kleine Ziegelbauten mit leistungsfä-
higen Quecksilberdampf-Gleichrichtern.

Die Knoten des Netzes
Im Zuge der 1926 beschlossenen „Gro-
ßen Elektrisierung“ wurden auch die wei-
teren Vorortbahnen sowie die Stadt- und 
die Ringbahn umgerüstet. Eine besonde-
re Bedeutung hatten dabei die 1927-28 
erbauten Schalt- und Gleichrichterwerke 
an den Kreuzungen der Ringbahn mit 
dem Vorortverkehr, darunter zwei große 
Werke mit repräsentativen Schaltwarten 
am Ost- und am Westkreuz. Die Gleich-
richterwerke für die Ost-West-Verbin-
dung wurden im Viadukt der Stadtbahn 
untergebracht, und für die Ringbahn ent-
wickelte Brademann einen Typenent-
wurf, der mehrfach zur Ausführung kam. 
Die Vorortstrecken bekamen jeweils ei-
gene Gleichrichterwerke, deren Gestal-
tung sich im Lauf der Jahre von einer 
expressionistischen Formensprache zum 
Neuen Bauen entwickelte.

Auskünftige Nachnutzer
Nach 1989 wurde die Versorgungs- und 
Steuerungstechnik erneuert, und in die 
wenigen nicht mehr benötigten Werke 
zogen neue Nutzer. Ein Typenbau der 
Ringbahn an der Gervinusstraße dient 
heute als Galerie, ein Teil des Gleichrich-
terwerks Neubabelsberg beheimatet das 
Berliner S-Bahn-Museum, und über die 
Stromversorgung der S-Bahn forscht und 
informiert eine Gruppe aktiver und ehe-
maliger Beschäftigter des Unterneh-
mens, die ihre Sammlung in einem ehe-
maligen Überwachungswerk am Mark-
grafendamm untergebracht hat.

Schalt- und Gleichrichterwerk Schöneberg: Das wichtigste 
Werk im Süden der Stadt

Gleichrichterwerk Friedrichstraße: Mit Anschluss an den 
Viadukt der Stadtbahn

Gleichrichterwerk Charlottenburg Typ Ring, Gervinus-
straße: Hier ist eine Galerie eingezogen.

Infos für Neugierige
BSW-Gruppe S-Bahnstromanlagen: 
am Markgrafendamm, Friedrichshain, 
www.s-bahnstromgeschichten.de
Berliner S-Bahn-Museum: 
im Unterwerk am S-Bhf. Griebnitzsee,
www.s-bahn-museum.de
Buchtipp: Dost, Susanne: Richard 
Brademann (1884-1965). Architekt 
der Berliner S-Bahn, Berlin 2002
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Steglitz

Birkbuschstraße 40-44, 12167 Berlin-Steglitz
Teltowkanalstraße 9, 12247 Berlin-Steglitz

Baujahr / Bauherr: ab 1910, Gemeinde Steglitz u.a.
Architekt:   Hans Heinrich Müller u.a.
Denkmalschutz:  Einzeldenkmale und Denkmalbereich
Eigentümer heute:  Vattenfall Europe, Stromnetz Berlin
Nutzungen heute: Umspannwerk: teilweise Leerstand,
   Kraftwerk: überwiegend Leerstand

Kommunale Selbstversorgung
Nach intensiven Diskussionen über die Chancen und die Wirt-
schaftlichkeit der kommunalen Selbstversorgung wurde 1910 
mit dem Bau des Gebäudeensembles am Teltowkanal begon-
nen. Von einer Straßenbahnhalle im Blockinnenbereich (3) sind 
bis heute der Sockel und das abschließende Querschiff mit einer 
Werkstatt erhalten. Über eine schmale Betriebsstraße im Nor-
den konnte das kommunal betriebene Eiswerk (3) angefahren 
werden, und an den Kanal wurde das Kraftwerk (2) gesetzt. 

Kraftwerk und Umspannwerk Steglitz
Wie kein anderer Standort in Berlin dokumentiert Steglitz die facettenreiche Geschichte der öffentlichen Elektrizitätsversorgung. 
In einem zu Teilen überlieferten Ensemble aus den 1910er Jahren zeigt sich das Streben der Berliner Umland-Gemeinden nach Ver-
sorgungs- und Wirtschaftsautonomie, das mit der Gründung von Groß-Berlin und dem großen Bauprogramm der BEWAG sein Ende 
fand. Im Kalten Krieg gesellten sich weitere Anlagen hinzu, um die Stromversorgung von West-Berlin sicherzustellen. Die meisten 
Gebäude verloren seit der „elektrischen Wiedervereinigung“ ihre Funktionen, die hier seit 2001 in einer Sammlung erklärt werden.

© Andreas Muhs
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Das Kraftwerk Steglitz
Nach dem Vorbild von Georg Klingen-
bergs Kraftwerk-Prototyp in Heegermüh-
le wurde das Kesselhaus des Kraftwerkes 
quer an das Maschinenhaus angeschlos-
sen, das mit seinen hohen Giebeln die 
Anlage dominierte. Das Schalthaus wur-
de an die Längswand des Maschinenhau-
ses gesetzt, so dass es zusammen mit 
dem Verwaltungsgebäude einen intimen, 
halboffenen Hof bildete. Insgesamt er-
gab sich aus den ziegelsichtigen Baukör-
pern unterschiedlicher Höhe und Aus-
richtung, aus vertikal und horizontal 
gegliederten Fassaden, flankierenden 
Treppentürmen und Vorbauten, Apsiden 
und Pergolen ein malerisch zusammen-
gefügtes Ensemble. 

Knoten im Groß-Berliner Netz
Mit der Gründung von Groß-Berlin 1920 
und der Übernahme durch die BEWAG 
verlor der Standort seine Eigenständig-
keit. Die Elektrizitätsversorgung von 
Steglitz wurde in das stadtweite Versor-
gungsnetz eingebunden, und auch die 
Aufgaben der Steglitzer Verantwortli-
chen erweiterten sich. So übernahm der 
Ingenieur Martin Rehmer, bis dahin Lei-
ter des Standortes, die Betriebsdirektion 
des neuen Unternehmens, und der Archi-
tekt Hans Heinrich Müller, der als Ge-
meindebaumeister den Bau des Kraft-
werks ausgeführt hatte, plante nun am 
groß angelegten Bauprogramm der  
BEWAG mit. 

Für die vermehrte Stromlieferung ent-
stand Ende der 1920er Jahre an der Birk-
buschstraße ein kleines Umspannwerk 
nach Plänen von Egon Eiermann. Dieses 
architektur- und unternehmensgeschich-
lich bedeutende Werk wurde später in die 
Planungen für ein neues Umspannwerk 
einbezogen und bei dessen Bau 1939-42 
überformt. Der große Neubau (4) ist das 
größte Umspannwerk nach dem großen 
Berliner Bauprogramm der 1920er Jahre. 
Seine Gestaltung entspricht den Vorstel-
lungen der 1930er und 1940er Jahre.

Strominsel West-Berlin
Mit der politischen Teilung der Stadt 
wurde 1952 auch das Berliner Stromnetz 
getrennt. Die westliche Teilstadt war da-
mit auf einen autonomen ‚Inselbetrieb‘ 
angewiesen, mit dem der Standort 
Steglitz zu einem technologischen Labor 
und Trendsetter avancierte. 1952 ent-
stand hier die erste Freiluftschaltanlage 
für den Anschluss an das heutige Kraft-
werk Reuter-West. Wenig später wurde 
das alte Kraftwerk auf Ölfeuerung umge-
stellt und dafür mit einer Reihe von Ölbe-
hältern am Kanalhafen ausgestattet. Auf 
dem nicht mehr benötigten Kohlelager-
platz entstand 1959-60 die erste West-
berliner Gasturbinenanlage (1). Anfang 
der 1970er Jahre kam an der Teltow- 
kanalstraße eine 110-kV-Innenraum-
Schaltanlage (5) hinzu, und 1986 wurde 
als letzter Baustein die Batteriespeicher-
anlage (6) in Betrieb genommen, die bis 
zur elektrischen Wiedervereinigung die 
Frequenz im West-Berliner ‚Inselnetz‘ re-
gelte und als Sofortreserve diente.

Elektrische Wiedervereinigung
Im Laufe der 1990er Jahre wurde West-
Berlin wieder in das überregionale Strom-
netz eingebunden. Das Kraftwerk und 
das Batteriespeichergebäude in Steglitz 
wurden stillgelegt, die Umspannanlagen 
sind zu Teilen weiter in Betrieb. Während 
für das Kraftwerk noch neue Nutzungen 
gesucht werden, steht das Batteriespei-
chergebäude dem 2001 gegründeten 
‚Förderkreis zur Sammlung historischer 
Anlagenteile und Geräte aus der Technik 
der Strom- und Wärmeversorgung Ber-
lins‘ zur Verfügung. Die Gruppe aus akti-
ven und ehemaligen Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern des Versorgungsunter-
nehmens präsentiert mehr als 2.000 Ex-
ponate. Der Besuch und eine Führung 
durch die ehrenamtlich geführte Samm-
lung können per E-Mail angemeldet wer-
den.

Titelbild: Das Maschinenhaus mit seinen hoch aufragen-
den Giebeln bildet die historische Dominante des Kraft-
werksstandortes Steglitz.

Das erste Gasturbinenwerk West-Berlins, ausgeführt in 
gelbem Ziegel und Keramikplatten, prägt zusammen mit 
dem alten Kraftwerk die Silhouette des Standortes.

Das Steglitzer Umspannwerk von 1939-42 war das größte 
Umspannwerk, das auf das große Berliner Bauprogramm 
der 1920er Jahre folgte.

Die Batteriespeicheranlage war der ‚Herzschrittmacher‘ 
der West-Berliner Stromversorgung. Seit 2001 beheima-
tet das Gebäude eine Sammlung zur Geschichte der Ber-
liner Stromversorgung.

Infos für Neugierige
Energie-Museum Berlin: Teltow-
kanalstraße 9, 12247 Berlin-Steglitz, 
www.energie-museum.de
Besuch nur nach Voranmeldung: 
info@energie-museum.de

Text: Thorsten Dame, Marion Steiner
Redaktionsstand: Juni 2015
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Gesundbrunnen

Gottschedstraße 4, Wiesenstraße 29
13357 Berlin-Mitte

Baujahr:   Fabrikhof: um 1905, Ausbau: 1950er 
Bauherr:  Rotaprint AG
Architekten:   Klaus Kirsten, Otto Block u.a.
Denkmalschutz:  Einzeldenkmale und Denkmalbereich
Bodeneigentümer:  Stiftung Edith Maryon, trias Stiftung
Erbbaurecht:  ExRotaprint gGmbH, Wiesenstraße 29 eG
Nutzungen heute: Kunst, Kultur, Soziales und Gewerbe

Erfolg und Druck gehören zusammen... ?
Die Erfolgsgeschichte von Rotaprint begann 1906, als die ‚Deut-
sche Maschinen Vertriebsgesellschaft‘ in der Sophienstraße ihre 
Kopiermaschine ‚Victoria‘ vorstellte. Schnell eroberte die Ver-
vielfältigung von Kleinserien den Markt und brauchte eine grö-
ßere Fabrik. Im Innenbereich des Baublocks zwischen Gott-
sched- und Wiesenstraße fand sich Raum für die Produktion und 
Entwicklung; den Blockrand säumten gründerzeitliche Miets-

Rotaprint
Markant steht ein skulpturaler Betonturm an der Einmündung der Bornemann- in die Gottschedstraße – eine ungewöhnliche Land-
marke in einem vom Gründerzeitbauten geprägten Quartier im Berliner Norden. 1957 bis 1959 wurde das auffällige Gebäude nach 
Plänen von Klaus Kirsten errichtet, einem 28-jährigen Architekten, dem das Berliner Traditionsunternehmen ‚Rotaprint‘ den Umbau 
und die Erweiterung ihrer aufstrebenden Fabrik im Wedding anvertraut hatte. Mit dem Beginn des Computerzeitalters geriet Rota-
print unter Druck – heute widerstehen auf dem Areal Modell-Projekte erfolgreich dem immobilienwirtschaftlichen Verwertungsdruck.

© Andreas Muhs
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häuser. 1922 wurde die erste Offset-
druckmaschine für Kleinformate vorge-
stellt, die im Folgejahr einen Elektromotor 
erhielt. Mit dem Erfolg firmierte das Un-
ternehmen 1926 in ‚Rotaprint‘ um: Die 
neue Technik bestimmte das Selbstbild, 
und die einprägsame Marke war im In- 
und Ausland gut zu bewerben.

Drucken was das Zeug hält
Ihren Siegeszug durch die Büros von Ver-
waltungen und Unternehmen begann die 
kleine Druckmaschine in den 1920er Jah-
ren, und als Lieferant ‚kriegswichtiger‘ 
Maschinen produzierte und verkaufte 
Rotaprint mit zugeteilten Zwangsarbei-
tern seine Offsetdrucker, bis die Bomben 
der Alliierten die Fabrik in Trümmer leg-
ten. Trotz der Zerstörung von rund 80% 
der Anlagen konnte die Fabrikation nach 
dem Krieg wieder aufgenommen werden. 
Die Wohngebäude an der Gottschedstra-
ße waren verloren, und so rückte das Un-
ternehmen 1951 mit neuen Fabrikgebäu-
den an die Straße vor. 1953 kamen neue 
Hallen in der Blockmitte hinzu, in denen 
rund 500 Mitarbeiter den Bau der Druck-
maschinen vorantrieben und alte Han-
delsverbindungen aktivierten: Mehr als 
die Hälfte der Maschinen wurden expor-
tiert – Rotaprint galt als Musterbetrieb 
der Westberliner Aufbauleistungen. 

Ausdruck der 1950er Jahre
Bis zum Ende des Jahrzehnts verdoppelte 
der Betrieb seine Belegschaft und moder-
nisierte die verbliebenen Altbauten. 1956 
wurde der beschädigte Querriegel im Hof 
neu aufgebaut und von einem gläsernen 
Zeichensaal bekrönt. 1957 bis 1959 rea-
lisierte Klaus Kirsten zwei Turmbauten, 
die den knapp gewordenen Baugrund 
ausnutzten und als Landmarken für den 
Standort warben. Zur Reinickendorfer 
Straße stapelte der junge Architekt groß-
zügig befensterte Betonkuben zu einem 
fünfgeschossigen Werkstattgebäude. An 
die Gottschedstraße setzte er einen zwei-
ten Turm, der die Blockecke dominierte. 
Und an der Wiesenstraße entstand ein 

zweites Verwaltungsgebäude mit Monta-
gehalle nach Plänen von Otto Block.

Der Druck einer neuen Zeit
In den 1970er Jahren veränderten neue 
Kopierer und Computer mit ihren kleinen 
Druckern die Büroarbeit und begannen, 
die bis dahin gebräuchlichen Offsetdru-
cker zu verdrängen. Rotaprint war ange-
schlagen; 1980 übernahm das Land Ber-
lin und versuchte, einen Investor für den 
Betrieb zu finden. 1989 kam schließlich 
der Konkurs, und neue Pläne für die Nut-
zung wurden aufgelegt. Der nördliche 
Teil der Fabrik mit den Neubauten von 
Klaus Kirsten und einigen Altbauten (1) 
wurde unter Denkmalschutz gestellt. Im 
Süden blieb nur der Komplex von Otto 
Block erhalten (2). Auf einem Großteil der 
beräumten Fläche entstand 2006 ein Su-
permarkt; Klaus Kirstens Werkstattturm 
wurde damit in die zweite Reihe gestellt.

Den Druck rausnehmen
Nach langen Verhandlungen erwarb 2007 
die gemeinnützige GmbH ExRotaprint 
das Erbbaurecht an dem nördlichen 
Denkmalbereich in der Gottschedstraße, 
der Boden ist Eigentum der Stiftungen 
trias und Edith Maryon. 2009 übernahm 
eine Künstlergenossenschaft ebenfalls 
mittels eines Erbbaurechtsvertrages mit 
der Stiftung Edith Maryon das denkmal-
geschützte Gebäude in der Wiesenstraße 
29. ExRotaprint und die Genossenschaft 
realisieren Nutzungs- und Bewirtschaf-
tungskonzepte, mit denen der Standort 
gemeinsam mit den Stiftungen aus im-
mobilienwirtschaftlichen Verwertungs-
mechanismen herausgelöst wurde.

Die auf Mitbestimmung und Kooperation 
abgestimmten Projekte von ExRotaprint 
und die sensibel auf den Bestand abge-
stimmten Erneuerungs- und Erhaltungs-
arbeiten gelten als best-practice in der 
Weiterentwicklung des industriellen  
Erbes in Berlin.

Titelbild: Der markante Betonturm an der Blockecke 
Bornemann- / Gottschedstraße ist eine ungewöhnliche 
Landmarke in dem Gründerzeit-Quartier im Berliner 
Norden. 

Die Nutzungs- und Bewirtschaftungskonzepte von 
ExRotaprint gelten über Berlin hinaus als Best-Practice. 

Mit Blick auf das Rasenrondell arbeiteten in den 1950er 
Jahren die Ingenieure an ihren Zeichenbrettern und 
machten der Anteil geistiger Arbeit an der Entwicklung 
der Druckmaschinen sichtbar.

In der Kantine von ExRotaprint begegnen sich die Akteure 
der am Standort verankerten künstlerischen, sozialen 
und gewerblichen Projekte.

Infos für Neugierige
ExRotaprint gGmbH: 
Gottschedstraße 4, 13357 Berlin, 
www.exrotaprint.de

Text: Thorsten Dame, Marion Steiner
Redaktionsstand: Juni 2015

© ExRotaprint gGmbH, Foto: Carsten Eisfeld

© ExRotaprint gGmbH

© ExRotaprint gGmbH
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Schöneberg

Torgauer Straße 12-15
10829 Berlin-Schöneberg

Baujahr / Bauherr:  ab 1871 / ICGA
Planung:   L. G. Drory, R. Cramer, A. Messel u.a.
Denkmalschutz:  Einzeldenkmale und Denkmalbereich
Eigentümer heute:  EUREF AG
Nutzung heute:  Büro- und Wissenschaftsstandort

Technik und Kapital aus England
Im 1825 aufgesetzten Vertrag mit dem preußischen Innenmi-
nisterium garantierte die ICGA, die Finanzierung, den Bau und 
den Betrieb der Gaswerke und Leitungsnetze zu übernehmen; 
im Gegenzug wurden dem Privatunternehmen die Abnahme 
von ‚Leuchtgas‘ zu festgesetzten Preisen, eine Konzession zur 
Nutzung öffentlichen Landes und ein Monopol bis 1847 verspro-
chen. Das Vorgehen wurde 1853 mit der ‚Berlin Waterworks 
Company‘ und 1884 mit der ‚Deutschen Edison-Gesellschaft‘ 
wiederholt, obwohl es mit der ICGA schon bald Probleme gab. In 

Gaswerk Schöneberg
Schon ein Jahr nach der Gründung der ‚Imperial Continental Gas Association‘ (ICGA) 1824 in London waren mit Hannover und Berlin 
zwei Kunden gefunden, die mit der in England weit entwickelten Gastechnik die Straßenbeleuchtung ihrer Innenstädte modernisie-
ren wollten, ohne das wirtschaftliche Risiko tragen zu müssen, das die noch junge Technik mit sich brachte. Als Großinvestition 
entstand ab 1871 das Gaswerk in Schöneberg, das bis heute hervorragende Verkehrsverbindungen garantiert. Den Themen Energie 
und Mobilität sind auch die Nutzer des heutigen EUREF-Campus verpflichtet, der als neuer Standort schrittweise entwickelt wird.

© Andreas Muhs
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nur vier Jahren hatte die ICGA ein Gas-
werk in der Gitschiner Straße errichtet, 
die Leitungen verlegt und zwei Drittel der 
Öllampen in den Straßen der Innenstadt 
auf Gas umgerüstet oder neue Laternen 
aufgestellt – neuen Betriebsregeln und 
einer Ausweitung der Versorgungsgebie-
te wollte sie nur entsprechen, wenn die 
Stadt ihren Vertrag verlängern und neu-
en Preisabsprachen zustimmen würde. 

Städtische Konkurrenz
Der Streit zog sich – und die Stadt ent-
schied, eigene Gaswerke zu bauen, die sie 
jedoch erst mit dem Auslaufen des Mono-
pols der ICGA in Betrieb nehmen konnte. 
Dann lieferten sich die Stadt und das Un-
ternehmen einen erbitterten Wettbe-
werb, bis der Preiskampf für eine so hohe 
Gasnachfrage sorgte, dass beide gute 
Geschäfte machten und in rationalisierte 
Großanlagen investierten. Die ICGA er-
richtete 1871 das Gaswerk Schöneberg 
auf einem Grundstück, das wegen der 
Bahnanbindungen leicht mit Kohlen ver-
sorgt werden konnte. Neben dem Retor-
tenhaus und dem Reinigungsgebäude (6) 
entstanden Werkstätten, Büros und Woh-
nungen; ein Novum war der Teleskop-
gasometer ohne Backsteinummante-
lung. Er wurde 1877 durch einen zweiten 
Behälter ergänzt, der mit 35.000 m3 
mehr als die vierfache Gasmenge fasste. 

Drory, Cramer und Messel
Zu Beginn der 1890er Jahre wurde das 
ganze Werk noch einmal umgeplant und 
vergrößert: Leonhard George Drory ver-
antwortete das betriebliche Layout, der 
Ingenieur Richard Cramer den konstruk-
tiven Teil und der Architekt Alfred Messel 
die Formen und Fassaden. Das Maschi-
nen- und Kesselhaus mit dem markanten 
Wasserturm (5) und ein Teil des großen 
Retortenhauses (2) belegen die Qualität, 
mit denen die ICGA ihre Werksbauten 
ausführen ließ. 1898 wurden das Retor-
tengebäude und die Reinigungsanlage 
noch einmal vergrößert, 1900 folgte eine 
neue Schmiede (1), 1904 neue Werkstät-

ten. 1908 produzierte der Standort am 
Tag 200.000 m3 Gas – eine Leistung, der 
die beiden alten Gasbehälter nicht mehr 
entsprachen. So errichtete die ‚Berlin-
Anhaltische Maschinenbau AG‘ (BAMAG) 
einen neuen, rund 80 m hohen Teleskop-
gasbehälter (3), der mit einem Fassungs-
vermögen von 160.000 m3 zu den größ-
ten Gasometern in Europa zählte. 

Feindliche Übernahme
Kaum drei Jahre nach der Inbetriebnah-
me musste die ICGA in Liquidation gehen, 
denn es war Krieg – und kein englisches 
Unternehmen sollte in Berlin Geschäfte 
machen. 1918 kaufte der Kreis Teltow 
den Standort, dann ging er an die ‚Deut-
sche Gasgesellschaft AG‘ und erst spät an 
die Stadt: 1940 übernahm Berlin das Gas-
werk Schöneberg, das über Jahrzehnte 
im Wettbewerb mit den eigenen Anlagen 
der kommunalen GASAG gestanden hat-
te. Aufgrund schwerer Kriegsschäden fiel 
1946 der Entschluss, die Anlagen stillzu-
legen. Der Gasometer blieb bis 1995 in 
Betrieb; hinzu kamen eine Zentralwerk-
statt und ein GASAG-Schulungszentrum.

Der EUREF-Campus
2007 kaufte die Berliner EUREF AG das 
mittlerweile denkmalgeschützte Gelän-
de; seit 2009 siedeln sich hier Unterneh-
men und Forschungseinrichtungen an, 
die sich im Themenfeld Energie und Mo-
bilität etablieren wollen. In das Stützge-
rüst des Gasometers soll ein Hochhaus 
eingesetzt werden, auf Freiflächen und 
an Stelle jüngerer Bauten entstehen 
energetisch optimierte Bürohäuser. Die 
denkmalgeschützten Gebäude dienen als 
Begegnungsorte für den Campus und mit 
der Geschichte: Im Kessel- und Maschi-
nenhaus ist neben der Technischen Uni-
versität ein Café untergebracht, in der 
Schmiede ein Restaurant, im Retorten-
haus Veranstaltungsräume und im klei-
nen Schleusenhaus (4) der ‚Info-Point‘ 
des wachsenden Standorts.

Titelbild: Der rund 80 Meter hohe Gasometer dient dem 
Standort bis heute als Landmarke.

Das Maschinen- und Kesselhaus mit dem markanten 
Wasserturm

Das große Retortenhaus mit neuen Anbauten

Die Alte Schmiede mit Restaurant-Außenfläche

Infos für Neugierige
Literatur: Lepiorz, Stephan; Bezirks-
amt Tempelhof-Schöneberg (Hg.): 
Das Gaswerk Schöneberg in der 
Torgauer Straße, Berlin 2005.
Euref-Campus: www.euref.de

Text: Thorsten Dame, Marion Steiner
Redaktionsstand: Juni 2015
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Reinickendorf

Eichborndamm 105-177, Miraustraße 10-42
13403 Berlin-Reinickendorf

Baujahr / Bauherr:  ab 1906 / DWM
Architekten:   Paul von Gontard, Alfred Kühn u.a.
Denkmalschutz:  Einzeldenkmale und Denkmalbereich
Eigentümer heute:  unterschiedlich, Einzelgründstücke
Nutzungen heute: Archive, Produktion, Gewerbepark

Aufrüstung am Stadtrand
Schon in den 1870er Jahren hatte Ludwig Loewe mit dem Waf-
fenbau in Berlin begonnen; 1896 gründete er mit den ‚Mauser-
Werken‘ und der ‚Deutschen Metallpatronenfabrik AG‘ aus 
Karlsruhe die ‚Deutschen Waffen- und Munitionsfabriken‘. Auf 
der Suche nach Expansionsmöglichkeiten folgte das Unterneh-
men dem Zug der Berliner Industrie an den Stadtrand. Nördlich 
des Charlottenburger Weges, dem heutigen Eichborndamm, 
fand sich ein mehr als 30 Hektar großes, noch unbebautes 
Grundstück, das günstig an der Berlin-Kremmener-Eisenbahn 

Deutsche Waffen- und Munitionsfabriken, DWM
Der riesige Industriestandort in Borsigwalde ist in seiner Entwicklung und Nutzung eng mit der deutschen Militär- und Politikge-
schichte verbunden: Zweimal versorgten die hier angesiedelten Rüstungsbetriebe deutsche Soldaten mit Waffen und Munition; 
zweimal wurden die Unternehmen von der Entente und den Alliierten verpflichtet, ihre Produktion auf zivile Güter umzustellen. 
Heute wird ein Teil der Gebäude von Archiven genutzt, die der Geschichte und der Erinnerung verpflichtet sind. Und im Zentrum des 
Areals ist die aktive industrielle Produktion mit einem Hersteller von Messingstangen, Profilen und Drähten weiter vertreten.

© Andreas Muhs
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lag, mit einem eigenen Gütergleis er-
schlossen werden konnte und mit dem 
1894 eröffneten Bahnhof auch für die 
Mitarbeiter gut erreichbar war. 

900 Meter Front
Die Planung des neuen Standortes über-
nahm Paul von Gontard, DWM-Generaldi-
rektor und Sproß einer renommierten 
Berliner Architektenfamilie. Der Auftrag 
für die Ausführung ging an den Baukon-
zern Boswau & Knauer. Schrittweise wur-
de das Grundstück von Süden nach Nor-
den bebaut, bis eine 900 Meter lange 
Fabrikfront die Straße säumte. Neben 
Werkstätten, einem kleinen Betriebskraft-
werk, Verwaltungs- und Sozialgebäuden 
entstand 1906 bis 1907 die erste große 
Sheddachhalle mit einem zweigeschossi-
gen Mantelbau. Diese Kombination be-
währte sich und kam in der Folge mehr-
fach zur Ausführung. Der Erstling wurde 
1912 nach Plänen des Architekten Alfred 
Kühn auf eine Gesamtlänge von 220 Me-
tern erweitert und mit einem kräftigen 
Eckturm versehen – ein städtebaulicher 
Auftakt der großen Anlage mit Blickbezie-
hung zum Bahnhof Eichborndamm.

Der Vertrag von Versailles
Von 1915 bis 1918 mit Energie vorange-
trieben, brach der Ausbau der Fabrik mit 
Ende des Krieges jäh ab. Der Vertrag von 
Versailles untersagte die Waffenproduk-
tion in Deutschland, und das große Werk 
musste seine Produktion umstellen. Un-
ter der Firmierung ‚Berlin-Karlsruher In-
dustriewerke AG‘ stellte es nun unter 
anderem Haushaltsgeräte, Bestecke und 
Kugellager her. 1928 übernahm Günther 
Quandt den maroden Betrieb; er straffte 
die Produktion, legte unrentable Teile 
still und vermietete den großen Hallen-
komplex im Süden an ‚General Motors‘. 

Der Zweite Krieg
Mit den Kriegsvorbereitungen der Natio-
nalsozialisten wurde der Standort erneut 
für die Waffenproduktion aktiviert, die ab 
1936 auch wieder unter der alten Firmie-

rung DWM geführt wurde. Entlang der 
Miraustraße im Norden wurde das Fab-
rikareal erweitert, und neben der DWM 
produzierten jetzt auch die ‚Mauserwer-
ke‘ und die ‚Dürener Metallwerke‘ am 
Standort in Borsigwalde. Um das Fabrik-
gelände herum wurden mehrere Zwangs-
arbeiterlager gebaut, ein weiteres am 
Bahnhof Schönholz. 

Zivil(isiert)e Nutzungen
Nach 1945 wurde die Waffenproduktion 
für immer eingestellt. Im Norden der Fa-
brik zog die ‚Deutsche Dienststelle‘ (1) 
ein, die hier bis heute die Bestände der 
‚Wehrmachtsauskunftstelle für Kriegs-
verluste und Kriegsgefangene‘ (WASt) 
betreut. Für die verbliebene Produktion 
wurden wieder zivile Produkte und eine 
zivile Firmierung gesucht. Das Kürzel 
DWM wurde beibehalten, stand jetzt aber 
für ‚Deutsche Waggon- und Maschinen-
fabriken GmbH‘. Der Betrieb bekam in 
den Folgejahren unter anderem Aufträge 
der Berliner U-Bahn und stellte Karosse-
rien für die Doppeldeckerbusse der BVG 
her. In den 1970er Jahren zog die Batte-
riefabrik ‚Varta‘ auf das Gelände und 
baute in den zweigeschossigen Mantel-
bau an der Südspitze eine neue Halle. 
Nach der Stilllegung und einer einjähri-
gen Umbauphase zog hier im Juli 2001 
das Berliner Landesarchiv (4) ein; der 
denkmaldienliche Umbau erhielt den 
Bauherrenpreis des Bezirks.

Mit dem Landesarchiv, der ‚Deutschen 
Dienststelle‘ und dem Berlin-Branden-
burgischen Wirtschaftsarchiv (2) ist die 
ehemalige Waffenfabrik heute ein wich-
tiger Baustein in der Berliner Forschungs-
landschaft. In den übrigen Teilen haben 
sich Einzelhandel, Werkstätten, kleinere 
Betriebe und Sportstätten angesiedelt. 
Im Zentrum vermittelt ein Werk der KME 
Brass Germany GmbH (3) einen Eindruck 
von dem ursprünglich produktionsge-
prägten Charakter des Gesamtareals.

Titelbild: Die charakteristische Hauptfront der DWM-Fabri-
ken entstand 1912 im Zuge einer Erweiterung von Gebäu-
den aus der Aufbauphase des Standortes 1906 bis 1907.

Nördliche Miraustraße: Die Neubauten der 1930er und 
1940er Jahre wurden im Gegensatz zu den früheren Ge-
bäuden als schlichte Ziegelbauten ausgeführt.

Im Zentrum des ehemaligen DWM-Areals stellt heute ein 
Werk der KME Brass Germany GmbH Messingstangen, 
Profile und Drähte her.

Das Varta-Haus bekam 2011 mit dem Landesarchiv einen 
neuen Nutzer. Beim Umbau wurde eine Klimatechnik ins-
talliert, die auf die wertvollen Bestände abgestimmt ist.

Infos für Neugierige
Landesarchiv Berlin: 
www.landesarchiv-berlin.de
Berlin-Brandenburgisches Wirt-
schaftsarchiv: www.bb-wa.de
App zu Zwangsarbeit: www.berliner-
geschichtswerkstatt.de/app.html

Text: Thorsten Dame, Marion Steiner
Redaktionsstand: Juni 2015
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Beusselkiez

Huttenstraße 12-16
10553 Berlin-Moabit

Baujahr / Bauherren:  ab 1896 / UEG und AEG
Architekten:   Theodor Rönn, Johannes Kraaz, 
   Peter Behrens u.a.
Denkmalschutz:  Einzeldenkmale und Denkmalbereich
Eigentümer heute:  Siemens
Nutzung heute:  Turbinenfabrik

Die Lizenz zur Turbine
Ludwig Loewe & Co hatte 1888 ein großes Grundstück auf der 
Nordseite der Huttenstraße erworben. Der westliche Bereich war 
der Werkzeugmaschinenfabrik vorbehalten, im Ostteil arbeitete 
die ‚Union Elektricitäts-Gesellschaft‘, die Loewe 1892 mit Thyssen 
und der Thomson-Houston Electric Company aus den USA ge-
gründet hatte. Anfang des 20. Jahrhunderts setzte die deutsche 
Elektro-Krise ein: Viele Unternehmen und die beteiligten Banken 
gerieten durch die Verdichtung auf dem Markt und steigende 

AEG-Turbinenfabrik
Die 1909 von Peter Behrens für die AEG erbaute Turbinenfabrik ist das bekannteste Wahrzeichen der „Elektropolis Berlin“ und Teil 
eines riesigen Baublocks, an dem bis heute Industriegeschichte geschrieben wird. Was in hochtechnisierten Feldern selten ist, ist 
hier geglückt: Seit mehr als einhundert Jahren produziert der Standort kontinuierlich Turbinen für Abnehmer in aller Welt. Den 
Anfang machte Ludwig Loewes ‚Union Elektricitäts-Gesellschaft‘, die 1904 in der AEG aufging. Diese wiederum führte 1969 ihre 
Kraftwerkssparte mit Siemens in der ‚Kraftwerk Union AG‘ zusammen, die 1977 vollständig ins Portfolio von Siemens überging.

© Andreas Muhs
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Preise in Schwierigkeiten und mussten 
aufgeben. Die UEG ging 1903 mit der AEG 
eine Interessengemeinschaft ein; im Fol-
gejahr kam es zur Fusion. Dabei über-
nahm die AEG nicht nur den Standort, 
sondern auch die Techniken, Patente und 
Lizenzen der UEG, von denen insbesonde-
re die Curtis-Dampfturbine großes Poten-
tial versprach. Lizenzgeber für diese Tur-
bine war General Electric aus den USA, mit 
der die AEG unverzüglich neue Verträge 
aushandelte und Marktabsprachen traf. 

Bauen mit Botschaft
Am Standort Huttenstraße konzentrierte 
die AEG ihre Turbinenproduktion. Als die 
Nachfrage nach den neuen Turbinen im-
mer weiter stieg, reichten Um- und An-
bauten an der noch von dem Architekten 
Theodor Rönn für die UEG errichteten 
Turbinenhalle (1) bald nicht mehr aus. 
Dringend mussten die Produktion umfas-
send neu geordnet und die Fabrik massiv 
ausgebaut werden. Zwischenzeitlich hat-
te die AEG den Architekten Johannes 
Kraaz mit dem Bau einer neuen Glühlam-
penfabrik (2) beauftragt, aber er schien 
auf lange Sicht nicht der richtige Mann, 
um den Gebäuden einen werbenden 
Mehrwert zu verleihen.

So verpflichtete das Unternehmen 1907 
schließlich den Architekten Peter Beh-
rens als ‚künstlerischen Beirat‘. Er über-
nahm die konsistente Gestaltung von 
Fabrikaten, Werbematerialien und Aus-
stellungsbauten, platzierte die AEG als 
starke Marke auf dem Weltmarkt und 
richtete zugleich ein Integrationsange-
bot an die Mitarbeiter. Darüber hinaus 
plante er 1908 das neue Maschinenhaus 
für das Betriebskraftwerk in der Hutten-
straße, das den wachsenden Energiebe-
darf am Standort befriedigte und zu-
gleich als Ausstellungsgebäude für die 
neuen Turbinen diente.

Das Signet einer Neuen Zeit
Nach den ersten Erfolgen und der Aner-
kennung durch Kaiser Wilhelm II betrau-

te die AEG Peter Behrens mit einem gro-
ßen Bauprogramm an all ihren 
Standorten. Der Erstling aus dieser Serie 
war die im Winter 1909 fertiggestellte 
Turbinenhalle in Moabit (3). Mit den  
typischen Materialien der Industrie –  
Eisen, Glas und Beton – war Behrens hier 
der erste große Entwurf für die AEG ge-
lungen, und die Fachwelt und die Kultur-
szene waren begeistert. Bis auf den am 
Bau beteiligten Tragwerksplaner Karl 
Bernhard, dem die Giebelseite zu viel De-
sign und zu wenig vom Tragwerk zeigte, 
sahen die Rezensenten in der Halle nicht 
nur die ideale Verkörperung des industri-
ellen Unternehmens, sondern auch eine 
neue Besucherattraktion der Stadt. Für 
sie war Berlin Vorreiter einer neuen ‚In-
dustriekultur‘ und die Bauten von Messel 
und Behrens das Signet der neuen Zeit: 
„Es wird nicht lange dauern,“ so der Kri-
tiker Karl Scheffler, „und der Baedecker 
wird eine Gattung von Gebäuden, die frü-
her nicht der Beachtung wert schienen, 
mit einem Sternchen versehen.“ 

Der Arbeit verpflichtet
Für den Bau von Gasturbinen wurde Beh-
rens’ Halle zwischen 1969 und 1971 ein 
zweites Mal verlängert und an den un-
auffälligen Erweiterungsbau von 1939 
bis 1941 ein Wucht- und Schleuderbun-
ker angefügt. An das Seitenschiff war 
bereits 1957 ein Verwaltungsgebäude (4) 
gesetzt worden, durch dessen Tordurch-
fahrt ein Blick in den Betriebshof möglich 
ist. Dort zeigt sich, dass hier bis heute 
intensiv gearbeitet wird. Entlang der Hut-
tenstraße nutzt Siemens die Altbauten 
von Loewe und der UEG (5+6), an der 
Wiebestraße und im Blockinnenbereich 
wurden Neubauten für die Entwicklung, 
Verwaltung und Produktion errichtet. 
Und auch die ehemalige Glühlampenfab-
rik von Johannes Kraaz ist weiterhin der 
Arbeit verpflichtet: In das denkmalge-
schützte Gebäude ist ein ‚Jobcenter‘ der 
Bundesagentur für Arbeit eingezogen.

Titelbild: Die AEG-Turbinenhalle von Peter Behrens ist 
einer der bekanntesten Meilensteine in der Architektur- 
und Industriegeschichte des 20. Jahrhunderts.

Blick in die laufende Produktion in der Turbinenhalle, 
Innenaufnahme von 1912

Die rationale Glasfassade auf der Hofseite der Turbinen-
halle

Die Alte Turbinenhalle von Theodor Rönn wurde schnell 
zu klein, um die große Nachfrage zu befriedigen.

Buchtipp für Neugierige
Buddensieg, Tilmann (Hg.): Industrie-
kultur. Peter Behrens und die AEG. 
1907-1914, Berlin 1979

Text: Thorsten Dame, Marion Steiner
Redaktionsstand: Juni 2015
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Tempelhof

Viktoriastraße 10-18
12105 Berlin-Tempelhof

Baujahr / Bauherr:  ab 1921 / AG für Filmfabrikation
Architekt:   Otto Kohtz u.a.
Denkmalschutz:  nein
Eigentümer heute:  Land Berlin; Pächter: Internationales 
   Kultur Centrum ufaFabrik e.V.
Nutzungen heute: Kulturzentrum, Ökologie, Soziales

Mit Macht und Geld zur Filmstadt Berlin
Der Impuls zur Gründung der ‚Universum-Film Aktiengesell-
schaft‘, kurz UFA, kam aus der Politik und der Hochfinanz. Im 
Sommer 1917 regte Erich Ludendorff zur Unterstützung der 
deutschen Filmwirtschaft und Kriegspropaganda die Gründung 
einer vom Reich geförderten Filmgesellschaft an, die mit Hilfe 
der Deutschen Bank ein finanzielles Fundament erhielt. Das Ziel: 
Bestehende Unternehmen bündeln und möglichst schnell in die 
Filmproduktion, den Verleih und die Aufführung einsteigen. 

UFA-Fabrik
Schon früh war Berlin zur Filmstadt geworden: 1895, im Jahr der ersten Filmvorführung der Brüder Lumière in Paris, präsentierten 
Max und Emil Skladanowsky in Pankow ihr neues Bioskop. Im Saal der Gaststätte Feldschlösschen zeigten sie einen Film, den sie 
zuvor im Garten des Lokals aufgenommen hatten. Vom autoreferentiellen Dokumentarfilmabend bis zur deutschen ‚Traumfabrik‘ 
war es ein langer Weg, der in Berlin eng mit dem Namen UFA verknüpft ist. Die mit Abstand dunkelste Etappe war die NS-Zeit mit 
ihrer Propaganda, doch entstand auf den Ruinen des Standortes Viktoriastraße mitten im Kalten Krieg ein neues ‚Traumlabor‘.

© Andreas Muhs
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Die Filmstudios
Das produktive Zentrum der UFA lag in der 
Oberlandstraße 26-35. Die ersten Gebäu-
de plante Bruno Buch, der sich als Archi-
tekt für Industriebauten einen guten Ruf 
erarbeitet hatte. Auf einen zweigeschossi-
gen Sockel mit Räumen für die Requisiten, 
Garderoben, Filmwerkstätten und Kopier-
räume setzte er hohe Glashäuser, in de-
nen die Filme bei Tageslicht gedreht wur-
den. Als im Verlauf der 1920er Jahre der 
Tonfilm den bis dahin üblichen Stumm-
film abzulösen begann, wurden die Ge-
räusche der Ringbahn und des Flughafens 
zum Problem. Der Architekt Otto Kohtz 
übernahm den Umbau und versah die 
Glashäuser mit einem auf Pfeilern aufge-
ständerten Backsteinmantel und einer 
Abdeckung aus Bimsbetonplatten. In den 
nun völlig abgedunkelten Studios wurde 
von jetzt an mit Kunstlicht gearbeitet.

Die AFIFA-Fabriken
Für die technische Nachbearbeitung der 
Filme, die anfänglich im Sockelbau der 
Studios untergebracht war, bot sich ab 
1921 die ‚Aktiengesellschaft für Filmfabri-
kation‘ (AFIFA) an, die ein Grundstück in 
der Viktoriastraße 10-18 bezogen hatte. 
Die AFIFA lag in unmittelbarer Nähe zu 
den Studios und konnte das gesamte 
Spektrum von der Filmentwicklung, über 
den Schnitt bis zur Herstellung der Kopien 
und die Vorführung in einem eigenen Ki-
nosaal übernehmen. Später kamen neue 
Studios für die Nachvertonung hinzu, so 
dass der Standort schließlich dicht mit 
ein- und zweigeschossigen Gebäuden be-
setzt war. Zur UFA kam das Areal, als der 
Medienmogul Alfred Hugenberg 1927 das 
finanziell angeschlagene Unternehmen 
übernahm und auch die AFIFA seinem na-
tionalkonservativen Konzern angliederte.

Machtinstrument der NSDAP
Zehn Jahre später übernahm die NSDAP 
die UFA und konzentrierte in ihr ab 1942 
die Filmunternehmen und Filmwirtschaft 
des Reiches. Damit hatte die Staatsfüh-
rung unmittelbaren Zugriff auf die Stu-

dios, die technische Produktion, den Ver-
leih und die Kinos, die seit der Gründung 
der UFA in die Verwertungskette einge-
bunden waren. Dazu gehörten die Film-
vorführungen im noblen Marmorhaus 
ebenso wie im riesigen UFA-Palast am 
Zoo oder im eleganten Universum-Kino 
am Lehniner Platz. Nach 1945 wurde der 
große UFA-Konzern entmachtet und ge-
teilt: Die DEFA übernahm die in den 
1920er Jahren zur Unterstützung des 
Standortes Oberlandstraße errichteten 
Studios in Babelsberg, die AFIFA bezog 
einen neuen Standort in Wiesbaden, und 
die Tempelhofer Studios wurden 1964 
von der ‚Berliner Union-Film‘ bezogen. 

Neues ‚Traumlabor‘
Das AFIFA-Gelände in Tempelhof war an 
die Bundespost gefallen und lag brach, 
bis es im Sommer 1979 von einer Kom-
mune besetzt und neu belebt wurde. Die 
Gruppe hatte 1976 die ‚Fabrik für Kultur, 
Sport und Handwerk‘ in der Kurfürsten-
straße gegründet und erkannte die Eig-
nung der alten Filmfabrik für ihr Projekt. 
Die Gebäude wurden instandgesetzt und 
umgebaut. Es entstanden Wohnungen 
und Werkstätten, ein Bioladen und eine 
Bäckerei, ein Kinderbauernhof, eine 
Schule, Sport- und Seminarräume. Die 
ehemalige Kantine und der 1981 wieder 
in Betrieb genommene alte Kinosaal, der 
1986 noch um zwei kleinere Kinos in ehe-
maligen Synchronstudios erweitert wur-
de, werden heute als Theater und Veran-
staltungsräume genutzt. 

Für die energetische und ökologische  
Bewirtschaftung wurden Blockheizkraft-
werke installiert und mehrere Sonnen-
kraftanlagen gebaut. Mit einer intelli-
genten Gebäudesteuerung, Regenwas-
sernutzung und begrünten Dächern und 
Fassaden gilt die ‚ufaFabrik‘ als beispiel-
hafte Umnutzung. Seit 1979 ist sie Vor-
bild und Impulsgeber für sozial und öko-
logisch engagierte Nachfolgeprojekte.

Titelbild: Eingangsbereich der heutigen ‚ufaFabrik‘ in der 
Viktoriastraße

Die Filmstudios in der Tempelhofer Oberlandstraße wer-
den bis heute für Filmaufnahmen genutzt.

Die Gebäude auf dem früheren AFIFA-Gelände in der 
Viktoriastraße 10-18 wurden von der ‚ufaFabrik‘ vor dem 
Abriss gerettet.

Das UFA-Filmstudio am Lehniner Platz wurde 1926 bis 
1928 von dem Architekten Erich Mendelsohn errichtet 
und dient seit 1981 als Spielstätte der Schaubühne.

Infos für Neugierige
ufaFabrik Berlin: Internationales 
Kultur Centrum ufaFabrik e.V., 
www.ufafabrik.de
Filmmuseum Berlin: Deutsche Kine-
mathek – Museum für Film und Fern-
sehen, www.deutsche-kinemathek.de

Text: Thorsten Dame, Marion Steiner
Redaktionsstand: Juni 2015
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Tempelhof

Tempelhofer Damm 227-235
12099 Berlin-Tempelhof

Baujahr / Bauherren:  ab 1906 / Landkreis Teltow, Conrad 
   Lorenz AG, Ullstein-Verlag
Architekten:   Christian Havestadt, Max Contag, 
   Karl Stodieck, Eugen Schmohl u.a.
Denkmalschutz:  Einzeldenkmale und Denkmalbereich
Eigentümer heute:  unterschiedlich, Einzelgrundstücke
Nutzungen heute: Gewerbe, Einzelhandel, Büros, Ärztehaus

Lebensader im Berliner Süden
Es war ein Meilenstein für die Entwicklung der südlichen Berliner 
Peripherie, als nach über sechs Jahren Bauzeit der Teltowkanal 
eröffnet werden konnte, zu dem auch mehrere Häfen gehörten. 
Das Großprojekt des Landkreises Teltow stärkte den Warenum-
schlag in der Region, ermöglichte es, neue Industriegebiete zu 
erschließen, und diente gleichzeitig den Anrainer-Gemeinden 
als Vorfluter für Regen- und Brauchwasser.

Am Tempelhofer Hafen
Auf dem rund 40 km langen Teltowkanal, eingeweiht im Juni 1906, sicherte der Tempelhofer Hafen die Versorgung des Berliner 
Südens. Das große Speichergebäude (1) zeugt bis heute von der Intensität des Warenumschlags, und auch die Telegraphenfabrik 
von Lorenz (2) und das Ullstein-Haus (3) profitierten von der Lage an dem wichtigen Verkehrsknoten. Mit ihnen und den weiter 
westlich gelegenen Filmkopierwerkstätten der UFA erzählt das Areal nicht nur die Geschichte der Berliner Binnenschifffahrt, sondern 
illustriert auch Berlins Aufstieg zur deutschen Medienhauptstadt – eine Entwicklung, die in der NS-Zeit ihre Schattenseiten zeigte.

© Andreas Muhs
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Der Tempelhofer Hafen
Neben dem Bauhafen Schönow war der 
Tempelhofer Hafen der bedeutendste 
Hafen am Kanal. Ausgeführt nach Plänen 
der Ingenieure Christian Havestadt und 
Max Contag, lag er sechs bis acht Meter 
unter dem Straßenniveau und war von 
dort aus über eine Rampe zu erreichen. 
Eine schmale Schiffszufahrt verband das 
für 10 bis 12 Kähne ausgelegte Hafen-
becken mit dem Kanal; über die Zufahrt 
führte eine Brücke der Treidelbahn für 
die Schleppkähne am Kanalufer. 

Nach Fertigstellung des Kanals errichtete 
der Landkreis 1906 bis 1908 noch ein 
technisch hochmodernes vier- und fünf-
geschossiges Speichergebäude. Getreide 
konnte hier als Schüttgut durch eine Be-
cheranlage entladen und automatisch in 
das Obergeschoss transportiert werden. 
Von dort nahm es seinen Weg durch die 
darunter gelegenen Stockwerke, wurde  
gewogen und gereinigt, bevor es wieder 
ins Dachgeschoss gelangte und dort in 
Lagerkammern verteilt wurde. An der 
Hafenkante garantierten verschiedene 
Verladeeinrichtungen – mehrere Portal-
kräne, LKW-Rampen und ein Gleis der 
Rixdorf-Mittenwalder Eisenbahn-Gesell-
schaft – einen raschen Warenumschlag.

Das Telegraphenwerk
Die C. Lorenz AG hatte sich bis zum Aus-
bruch des Ersten Weltkrieges in der Tele-
graphen-, Fernsprech- und Funktechnik 
etabliert und brauchte eine größere Fab-
rik, um das Militär zu beliefern. So ent-
stand 1916 bis 1918 nach einem Entwurf 
von Karl Stodieck das Telegraphenwerk 
am Tempelhofer Hafen. Als Hauptgebäu-
de plante Stodieck eine fünfgeschossige 
Anlage mit Walmdach, die bis heute den 
östlichen Abschluss des Hafens bildet. Im 
Vorfeld des Zweiten Weltkrieges wurde 
das Werk ab 1938 auf der gegenüberlie-
genden Seite des Kanals erweitert. Erhal-
ten blieben bis heute die Blockrandbau-
ten mit ihren mächtigen Pfeilerfassaden. 
Die Hallen am Kanalufer und die Verbin-

dungsbrücke zum Standort am Nordufer 
sind verschwunden.

Das Ullstein-Druckhaus
Als in den 1920er Jahren der Platz im  
Berliner ‚Zeitungsviertel‘ zu eng wurde, 
entschied sich der Ullstein-Verlag, seine 
Druckerei aus der Kochstraße nach Tem-
pelhof zu verlagern. So entstand 1925 bis 
1927 nach Plänen des Architekten Eugen 
Schmohl eines der größten und moderns-
ten Druckhäuser Europas. Das siebenge-
schossige Gebäude sollte nach Wunsch 
der Bauherren nicht leugnen, dass es sich 
hier um einen Industriebau handelte. 
Doch Ullstein erwartete auch viele Besu-
cher, und durch eine aufwendige Gestal-
tung wollte er sichergehen, dass sie von 
der Größe, Macht und Modernität des 
Unternehmens beeindruckt waren.

Gäste und Angestellte betraten den Be-
tonbau mit der expressionistischen Back-
steinfassade durch den Haupteingang 
und ein großes Foyer, von dem aus ein 
Blick in die Drucksäle mit den Rotations-
maschinen angeboten wurde. Der Ein-
gang für die rund 1.000 Arbeiter lag in 
einem Tempietto, der von einer Eule des 
Bildhauers Fritz Klimsch bekrönt ist. Von 
dort gingen sie durch eine Empfangshal-
le in den zweigeschossig ausgebauten 
Keller, der die Lager, die Sozialräume und 
die Kantine aufnahm, deren kleine Ter-
rasse sich bis heute zum Hafen öffnet. 

Neue Nutzer, neue Bauten
Der Hafen mit seinem Speicher wurde ab 
2007 saniert; in die beiden unteren Eta-
gen zog ein Shopping-Center ein, in die 
Obergeschosse Büros und Praxen. Die 
Lorenz-Fabriken sind heute Gewerbe-
höfe, und das Ullstein-Haus wurde nach 
Einstellung des Druckbetriebes ab 1986 
für das ‚Mode Center Berlin‘ umgebaut. 
Rund um den Hafen profitieren Cafés und 
Restaurants von der Lage am Wasser und 
der industriekulturellen Kulisse.

Titelbild: Panorama des Tempelhofer Hafens, Blick vom 
Tempelhofer Damm nach Osten

Das konservative Erscheinungsbild des Getreidespeichers 
mit Natursteinsockel, Fachwerkgiebeln und Mansarddach 
lässt kaum erahnen, dass hier ein hochmoderner Technik-
bau aus Eisen und Beton entstanden war.

Das Hauptgebäude des ehemaligen Lorenz-Telegraphen-
werkes bildet den östlichen Abschluss des Hafens.

Das Ullstein-Haus dominiert den Tempelhofer Hafen von 
der Südseite des Teltowkanals.

Infos für Neugierige
Buchtipp: Hahn, Peter; Stich, Jürgen 
(Hg.): Teltowkanal. Stationen, Wege, 
Geschichten, Badenweiler 2006
Deutsches Pressemuseum im Ull-
steinhaus (im Aufbau): www.dpmu.de

Text: Thorsten Dame, Marion Steiner
Redaktionsstand: Juni 2015
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Kreuzberg

Luckenwalder Straße 4-6
10963 Berlin-Kreuzberg

Baujahr:   1908 bis 1913 
Bauherr:  Kaiserliche Oberpostdirektion Berlin
Architekten:   Postbaurat Wilhelm Walter;
   Regierungsbaumeister Martini 
Denkmalschutz:  Einzeldenkmal
Eigentümer:   PREMIUM Group / PREMIUM CAPITAL OHG
Nutzung heute:  Messen und Veranstaltungen 

Der Dresdner Bahnhof
1872 wurde die Berlin-Dresdner-Eisenbahn-Gesellschaft (BDE) 
als Konkurrent zur Anhalter Bahn auf der Verbindung nach 
Dresden gegründet. Der 1875 eingeweihte Personenbahnhof 
der BDE an der Luckenwalder Straße zwischen dem Potsdamer 
und dem Anhalter Güterbahnhof blieb jedoch ein Provisorium. 
Aufgrund finanzieller Schwierigkeiten übernahm bereits 1877 
die Preußische Staatsbahn die Betriebsführung und leitete ab 

Postbahnhof / Postamt SW 77
Errichtet auf dem engen Raum zwischen den Bauten der Gesellschaft für Markt- und Kühlhallen und dem Gleisdreieck der U-Bahn, 
galt der Postbahnhof einst als größtes Paketumschlagsamt in Deutschland. Mehr als 50 Prozent des gesamten Berliner Paketauf-
kommens und ein noch weit höherer Durchgangsverkehr wurden über das Postamt SW 77 beziehungsweise über den Postbahnhof 
abgewickelt. Als letzter der Bahnhöfe im Areal des Gleisdreiecks blieb er sogar bis in die 1990er Jahre in Betrieb. Seit den 2000ern 
gehört der Postbahnhof als „Station Berlin“ zu den festen Größen unter den Berliner Event-Locations.

© Station Berlin
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1882 den Personenverkehr zum neuen 
Anhalter Bahnhof um. Der provisorische 
Personenbahnhof wurde stillgelegt und 
1884 abgebrochen. Auf einem Teil des 
Geländes entstanden später zwischen 
1899 und 1902 das Gleisdreieck der U-
Bahn und ab 1908 der Postbahnhof. 

Drehkreuz für den Paketversand
Um 1900 hatte der Paketverkehr der Post 
solche Ausmaße angenommen, dass die-
ser nicht mehr adäquat über die großen 
Personenbahnhöfe, wie zum Beispiel den 
Anhalter Bahnhof, abgewickelt werden 
konnte. Die Oberpostdirektion Berlin ent-
schied sich daher zum Bau eines eigenen 
Postbahnhofs für den Paketumschlag 
auf dem letzten freien Baufeld im Areal 
des Gleisdreiecks. 1913 wurde der Post-
bahnhof nach der Herstellung der Gleis-
anschlüsse zum Potsdamer und Anhalter 
Bahnhof voll in Betrieb genommen. Zwi-
schen 1931 und 1940 erhielt der Post-
bahnhof eine Paketförder- und Verteil-
anlage, die zwischen 200.000 und 400.000 
Sendungen pro Tag bewältigte. 

Im Zweiten Weltkrieg wurde der Bahnhof 
stark beschädigt. Die langgestreckte Ein-
gangskammer behielt beim Wiederauf-
bau weitestgehend ihre ursprüngliche 
architektonische Gestalt. Die Vorderge-
bäude an der Luckenwalder Straße wur-
den nach dem Krieg hingegen nur in sehr 
vereinfachter Form wieder aufgebaut. 
Während der deutschen Teilung kam 
dem Postbahnhof eine besondere Bedeu-
tung als zentrale Paketumschlagstelle 
für West-Berlin zu. 

Elektrische Insel
Zu den Anlagen des Postbahnhofs gehör-
te auch ein vergleichsweise umfangrei-
ches Gleisfeld, das mit Fahrdraht über-
spannt war. Für den Betrieb hatte die 
Post eigene kleine elektrische Lokomoti-
ven von AEG und Siemens beschafft. Die-
se rangierten die Postwagen oder stellten 
ganze Postzüge zusammen. Eine Beson-
derheit der elektrischen Anlage bestand 

in der zweifachen, nebeneinander liegen-
den Ausführung des Fahrdrahtes. Diese 
Sonderkonstruktion war notwendig, weil 
aus technischen Gründen nicht, wie sonst 
üblich, die Bahngleise für die Rückleitung 
des Fahrstroms genutzt werden konnten. 
Erst Ende der 1960er Jahre wurden der 
elektrische Betrieb eingestellt und neue 
Diesellokomotiven beschafft. 

Vom Paket- zum Kreativ-Hub
Mitte der 1990er Jahre wurde der Post-
bahnhof stillgelegt. Zwischenzeitlich 
leerstehend, nutzte das Deutsche Tech-
nikmuseum Teile des Bahnhofs von 1997 
bis 2002 als Depot für das 1996 über-
nommene AEG-Archiv. Auch mehrere der 
alten Lokomotiven des Postbahnhofs ha-
ben den Weg ins Technikmuseum gefun-
den: Die AEG-Elektrolokomotiven 1 und 2 
befinden sich im Museumsdepot; eine 
der O&K-Diesellokomotiven wird für die 
Museumsbahn genutzt. 

Heute befindet sich der ehemalige Post-
bahnhof in privatem Besitz der Premium 
Capital OHG. Unter dem Namen STATION-
Berlin steht dieser ganzjährig als Veran-
staltungsort zur Verfügung. Zweimal im 
Jahr findet hier die PREMIUM Modemesse 
statt, eine der wichtigsten Veranstaltun-
gen der Berlin Fashion Week. Die interna-
tionale Modefachmesse, die im Jahr 2003 
im stillgelegten U-Bahn-Tunnel am Pots-
damer Platz startete, fand 2005 ihre 
neue Heimat im Postbahnhof am Gleis-
dreieck. Zwei Jahre später erwarben die 
Gründer der PREMIUM die Immobilie, die 
in den Folgejahren unter Federführung 
des Architekturbüros Guder & Hoffend 
aufwändig saniert wurde. Zusätzlich zur 
PREMIUM ist die STATION-Berlin Austra-
gungsort zahlreicher weiterer Messen, 
Events und Konferenzen, wie unter ande-
rem der Art Contemporary Berlin, der 
Berliner Fahrrad Schau, dem Tribute to 
Bambi und der re:publica.

Titelbild: Blick in den Innenhof des Postbahnhofs mit dem 
Viadukt der U1

Die Ankunfts-Packkammer des Postbahnhofs von der 
Trebbiner Straße aus gesehen: Auf den Gleisen im Ober-
geschoss der Halle wurden die Postwagen entladen.

Von der AEG gelieferte Post-Lok 1 in der Ankunfts-Pack-
kammer: Bemerkenswert sind die beiden nebeneinander 
liegenden Stromabnehmer auf dem Dach der Lok.

Das Stellwerk des Postbahnhofs wird heute als Kiosk im 
Park am Gleisdreieck genutzt.

Infos für Neugierige
Deutsches Technikmuseum: 
Trebbiner Straße 9, 10963 Berlin, 
www.sdtb.de
Station Berlin: Luckenwalder Str. 4-6, 
10963 Berlin, www.station-berlin.de

Text: Nico Kupfer
Redaktionsstand: August 2015

© SDTB / BZI, Foto: Nico Kupfer

© SDTB / BZI, Foto: Nico Kupfer
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Schöneberg

Yorckstraße
10965 Berlin-Schöneberg

Baujahr:   ab den 1870/80er Jahren
Bauherren:  diverse Bahngesellschaften
Denkmalschutz:  Einzeldenkmal, ohne die Neubauten 
   nach 1945
Eigentümer:   Deutsche Bahn AG, Land Berlin
Nutzung heute:  Eisenbahn, Fußgänger

Stadtplanung für den Süden Berlins
Der Gartenarchitekt Peter Josef Lenné wurde ab 1839 mit der 
städtebaulichen Planung für die damalige Residenzstadt Berlin 
beauftragt. Die Planungen umfassten auch die Schöneberger 
und Tempelhofer Feldmark, welche erst 1861 zu Berlin einge-
meindet wurden. 1844 legte Lenné einen Bebauungsplan vor, 
der in diesem Gebiet einen in Ost-West-Richtung verlaufenden 
boulevardartigen Prachtzug vorsah, den sogenannten „Gene-
ralszug“, der aus einer Reihe von Straßen und Plätzen bestehen 

Yorckbrücken
Seit der Mitte des 19. Jahrhunderts wuchs Berlin zu einer der größten Metropolen des europäischen Festlands heran. Für die Pots-
damer und Anhalter Eisenbahn bedeutete dies jedoch nicht nur steigende Passagier- und Frachtzahlen, sondern auch einen Inter-
essenskonflikt mit der Berliner Stadtplanung. Durchkreuzte doch das Expansionsstreben der Eisenbahngesellschaften buchstäblich 
die ursprüngliche Lennésche Planung für die städtische Gestaltung des Berliner Südens. Das Resultat dieses Konfliktes ist mit dem 
bemerkenswerten Brückenensemble entlang der Yorckstraße noch heute zu erfahren.

© Andreas Muhs
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und nach Feldherren und Schlachten der 
Befreiungskriege benannt werden sollte. 
Der Generalszug war auch Bestandteil 
des Bebauungsplans von James Hob-
recht, der 1862 in Kraft trat. Zu dieser 
Zeit war jedoch bereits abzusehen, dass 
eine geradlinige Durchführung des Stra-
ßenzuges nicht realisierbar sein würde. 

Expansion der Eisenbahn
Bereits seit ihrer Eröffnung 1838 bezie-
hungsweise 1841 hatten die Potsdamer 
und die Anhalter Eisenbahngesellschaf-
ten ihre jeweiligen Anlagen immer wieder 
erweitert. Anfang der 1860er Jahre wur-
de jedoch klar, dass nur eine grundlegen-
de Neuorganisation der Bahnhöfe den 
steigenden Verkehrsanforderungen ge-
recht werden konnte. Hierzu sollten der 
Personen- und Güterverkehr getrennt 
werden und im Zuge dessen südlich des 
1845 bis 1850 angelegten Landwehr- 
kanals zwei neue große Güterbahnhöfe 
entstehen. Um diese Planungen realisie-
ren zu können, benötigten die Bahnge-
sellschaften jedoch ein weitläufiges Are-
al, das nicht durch den Generalszug oder 
andere Straßen zerteilt werden durfte. 

Der Kompromiss 
Nach langwierigen Verhandlungen wur-
de schließlich der Bebauungsplan 1868 
abgeändert und der Generalszug im Be-
reich der Bahnhöfe rund 380 Meter nach 
Süden verschoben. Damit hatten die 
Potsdamer und Anhalter Eisenbahn ihre 
Forderungen durchgesetzt. Im Gegenzug 
wurden die Bahngesellschaften aber 
dazu verpflichtet, die Kreuzung von 
Schienen- und Straßenverkehr auf unter-
schiedlichen Niveaus zu realisieren. Die 
Anhalter Eisenbahn legte hierfür das ge-
samte Bahnareal zwischen Landwehr-
kanal und den späteren Yorckbrücken 
um drei bis vier Meter höher. 

Die Fundamentierungsarbeiten für die 
Brücken der Anhalter Bahn begannen 
laut einem Geschäftsbericht 1873. Die 
älteste heute noch erhaltene Brücke 5 

der Dresdner Bahn wurde vermutlich 
1875 errichtet. Diese Bahngesellschaft 
war Anfang der 1870er Jahre auf das  
Areal hinzugekommen. Die Brücken der 
Potsdamer Bahn entstanden hingegen 
erst in der Zeit nach deren Verstaat- 
lichung 1880.

Die Yorckbrücken heute
In der Blütezeit des Eisenbahnareals um 
das Gleisdreieck überspannten mehr als 
40 Eisenbahnbrücken die Yorckstraße. 
Heute sind es dagegen „nur“ noch 30. Die 
Brücken 3, 4, 7 und 8 werden von der  
S-Bahn befahren. Für die Verbindung 
zum neuen Berliner Hauptbahnhof ent-
stand ab 1995 die viergleisige Brücke 9. 
Die Museumsbahn des Deutschen Tech-
nikmuseums rollt über die Brücke 21. Die 
restlichen historischen Brücken im Be-
reich der Potsdamer (1-4), der Dresdner 
(5-10) und der Anhalter Bahn (11-30) 
werden hingegen nicht mehr für den  
Eisenbahnverkehr genutzt. Teils seit den 
1940er Jahren nicht mehr adäquat in-
standgesetzt, weisen diese zurzeit einen 
schlechten Erhaltungszustand auf. Zwi-
schenzeitlich wurde daher sogar der Ab-
bruch der Brücken diskutiert.  

Neue Verbindungen
2011/13 eröffnete der Park am Gleisdrei-
eck auf dem seit der deutschen Teilung 
weitestgehend verwaisten Bahnareal. 
Damit ergab sich auch eine neue Pers-
pektive für die Erhaltung und Nutzung 
der historischen Yorckbrücken. Als Ver-
bindung zwischen dem Park am Gleis-
dreieck und dem sich weiter südlich fort-
setzenden Nord-Süd-Grünzug sollen die 
Brücken zukünftig eine gefahrlose Über-
querung der viel befahrenen Yorckstraße 
für Radfahrer und Fußgänger ermögli-
chen. In einem ersten Schritt wurde be-
reits 2014 die Brücke 10 provisorisch für 
den Verkehr freigegeben. Die Sanierung 
drei weiterer Brücken soll noch 2015 be-
ginnen.

Titelbild: „Keine Rinderzucht auf Regenwaldboden“ – die 
Yorckbrücken als Kreuzberger Blackboard.

Die 2012 sanierte Brücke 5 der ehemaligen Dresdner 
Bahn

Verziertes Trägergelenk über einer der sogenannten 
Hartung’schen Säulen aus Gusseisen. Brücke 11 von 1905

Eine der Yorckbrücken (10) dient heute als Verbindung 
zwischen dem Park am Gleisdreieck und dem Flaschen-
halspark.

Infos für Neugierige
Deutsches Technikmuseum: 
Trebbiner Straße 9, 10963 Berlin, 
www.sdtb.de

Text: Nico Kupfer
Redaktionsstand: Juni 2015
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Kreuzberg

Trebbiner Straße 9
10963 Berlin-Kreuzberg

Baujahr:   ab 1872
Bauherr:  Berlin-Anhaltische Eisenbahn-Gesell- 
   schaft (BAE)
Architekten:   Franz Schwechten (3), Paul Faulhaber (4)
Denkmalschutz:  Baudenkmal (3), Denkmalbereich (4)
Eigentümer heute:  Land Berlin
Nutzung heute:  Technikmuseum

Am Anfang war die Bahn
1841 nahm die Berlin-Anhaltische Eisenbahn-Gesellschaft (BAE) 
ihre erste Eisenbahnlinie zwischen Berlin und Köthen im Her-
zogtum Anhalt in Betrieb. Den nördlichen Endpunkt der Stre-
cke bildete der Anhalter Bahnhof, welcher sich bis Anfang der 
1870er Jahre nahezu vollständig auf das Gebiet nördlich des 
Landwehrkanals begrenzte. Durch das steigende Verkehrsauf-
kommen reichten dessen Kapazitäten jedoch bald nicht mehr 

Anhalter Bahnhof und Deutsches Technikmuseum
1841 eröffnet und in den 1870er Jahren umfassend erweitert, war der „Anhalter“ einst einer der größten und bedeutendsten Bahn-
höfe Berlins. Dem Philosophen Walter Benjamin galt er gar als „Mutterhöhle der Eisenbahn“. In den historischen Lokschuppen des 
Bahnbetriebswerks stehen auch heute noch alte Dampflokomotiven. Diese gehören aber nicht mehr zur Berlin-Anhaltischen Eisen-
bahn, sondern zur Sammlung des Deutschen Technikmuseums. 1983 eröffnet und seitdem ständig erweitert, gehört das „Museum 
für Entdecker“ heute zu den größten Technikmuseen in Europa.

© SDTB, Foto: Peter van Bohemen
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aus. Daher beschloss die BAE 1871, den 
Bahnhof umzubauen und großflächig zu 
erweitern. Es entstand praktisch ein völlig 
neuer Bahnhof. Nördlich des Landwehr- 
kanals verblieben nur die Anlagen für 
den Personen- und Postverkehr. Auf 
dem Areal südlich des Kanals zwischen 
der Möckernstraße und der Trebbiner 
Straße entstanden hingegen ein großer 
Güterbahnhof und ein Bahnbetriebswerk 
für die Wartung der Lokomotiven. 

Südlich des Kanals
Die Errichtung des Bahnbetriebswerkes 
mit den Lokschuppen I und Ia (4) sowie 
dem dazwischen liegenden Werkstattbau 
und dem Beamtenwohnhaus begann 
1874. Das Kernstück des neuen Güter-
bahnhofs bildete die Ladestraße mit zwei 
langgestreckten Güterschuppen (5). Der 
Entwurf für die repräsentativen Kopf-
bauten (3) der Ladestraße stammte von 
Franz Schwechten, welcher auch den be-
rühmten neuen Anhalter Personenbahn-
hof entwarf. Die Güterschuppen dienten 
zum Umschlag von Stückgütern von der 
Straße auf die Schiene und umgekehrt. 
1880 wurde der Umbau des gesamten 
Anhalter Bahnhofs mit der Eröffnung der 
neuen Empfangshalle für den Personen-
verkehr am Askanischen Platz abge-
schlossen. 

Von der Privat- zur Staatsbahn
1882 beziehungsweise 1886 übernahm 
die Preußische Staatsbahn die BAE und 
erweiterte die Bahnanlagen in den fol-
genden Jahrzehnten immer weiter. Die  
ursprünglich etwa 210 Meter langen 
Güterschuppen wurden in mehreren 
Schritten bis 1907 auf rund 325 Meter 
verlängert. Unter Einbezug eines älteren 
Zollschuppens erreichte der östliche Ver-
sandschuppen sogar eine Länge von 450 
Metern. 

Auch das Bahnbetriebswerk wurde im-
mer wieder den steigenden Anforderun-
gen entsprechend erweitert. Die einzel-
nen Bauabschnitte lassen sich zum Teil 

noch heute in der Bausubstanz der Lok-
schuppen ablesen. 1898 entstand auf 
dem Gelände des Bahnbetriebswerkes 
auch ein großer Wagenreinigungsschup-
pen (6), der auf jedem seiner vier Gleise 
einen kompletten D-Zug aufnehmen 
konnte. Ein Teil dieses Schuppens ist im 
Museumspark als Ruine erhalten. 

Vom Bahnhof zum Museum
Durch die Deutsche Teilung nach dem 
Zweiten Weltkrieg verlor der Anhalter 
Bahnhof seine einstige Bedeutung und 
wurde größtenteils stillgelegt. Erst mit 
der Gründung des Deutschen Technik-
museums 1982 nahm die Entwicklung 
des Areals eine neue Wendung. 1983 er-
öffnete das Museum im ehemaligen Ver-
waltungsgebäude der Gesellschaft für 
Markt- und Kühlhallen (1) von Carl Linde. 
Nachfolgend wurde das Bahnbetriebs-
werk denkmalgerecht saniert und beher-
bergt seit 1987/88 unter anderem die 
Dauerausstellung Eisenbahn. 1990 zog in 
dem östlichen Kopfbau (3) der Ladestraße 
das Science Center Spectrum ein. Der im 
Zweiten Weltkrieg stark beschädigte 
westliche Kopfbau und die Arkaden  
waren bereits 1971 für den Bau der U7 
abgebrochen worden. 

Der Grundstein für den Museumsneubau 
am Landwehrkanal (2) wurde 1996 ge-
legt. Dieser verlieh dem historischen Areal 
nicht nur einen modernen städtebau- 
lichen Akzent, sondern erweiterte das 
Museum auch um zwei neue Daueraus-
stellungen zur Luft- und Schifffahrt. Die 
Transformation des ehemaligen Bahn-
areals hin zu einem technischen Kultur-
forum ist dabei noch lange nicht abge-
schlossen. Im August 2015 eröffnete die 
neue Ausstellung „Das Netz“ in den sa-
nierten östlichen Ladeschuppen. Die Nut-
zung der westlichen Ladeschuppen für 
einen weiteren Ausbau des Museums ist 
ebenfalls in Planung.

Titelbild: Neubau des Deutschen Technikmuseums am 
Landwehrkanal, links der Anhalter Steg und dahinter das 
Science Center Spectrum. 

Die Kopfbauten der Ladestraße von Franz Schwechten 
kurz nach deren Fertigstellung um 1880

Blick vom Wasserturm auf den Lokschuppen Ia. Im Hinter-
grund ist die Ladestraße zu erkennen.

Nicht nur Eisenbahn! Das Deutsche Technikmuseum um-
fasst insgesamt 14 Abteilungen, hier die gerade überar-
beitete Dauerausstellung Nachrichtentechnik.

Infos für Neugierige
Deutsches Technikmuseum: 
Trebbiner Straße 9, 10963 Berlin, 
www.sdtb.de

Text: Nico Kupfer
Redaktionsstand: August 2015

© BZI, Foto: Nico Kupfer

© SDTB, Historisches Archiv, Sig. II..1984

© Landesarchiv Berlin, F Rep. 290 Nr. 0233041
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Tempelhof

Platz der Luftbrücke 1-6
12101 Berlin-Tempelhof

Baujahr / Bauherren:  ab 1936 / Reichsluftfahrtministerium
Planung:  Ernst Sagebiel
Denkmalschutz:  Einzeldenkmale und Denkmalbereich 
Eigentümer heute:  Land Berlin
Nutzung heute:  Kreativunternehmen, Ausstellungen,  
 Kultur und Veranstaltungen

Flughafen statt Volkspark
Der Schritt vom einfachen Flugfeld zum komplexen Flughafen 
gelang jedoch erst nach dem Ersten Weltkrieg und zunächst nur 
zögerlich. 1919 stimmten Neukölln und Tempelhof noch gegen 
eine intensivere Nutzung und Bebauung des alten Exerzierplat-
zes. Als Alternative galt die Anlage eines neuen Volksparks auf 
der großen Freifläche. Erst im Mai 1923 kam es zu einer Ent-
scheidung der Berliner Stadtverordneten und zu einem Kompro-
miss. Der Flughafen konnte gebaut werden, am Nordrand des 

Flughafen Tempelhof
Mit den weltbekannten Gleitflügen Otto Lilienthals in den 1890er-Jahren und dem 1909 eröffneten ‚Motorflugplatz Johannisthal-
Adlershof’ zählt Berlin zu den Pionieren der modernen Luftfahrt. Zeppeline und Flugzeuge galten als technische Sensationen, Flug-
schauen waren Attraktionen. Im Frühjahr 1909 begeisterte der Franzose Armand Zipfel die Berliner auf dem Exerzierplatz in Tem-
pelhof mit Schauflügen in seinem Vosin-Doppeldecker. Im Spätsommer 1909 stellte Orville Wright hier einen Höhenrekord auf, im 
Herbst folgte Hubert Lathams erster Überlandflug von Tempelhof zum neuen Flugplatz in Johannisthal. 

© Andreas Süß
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Feldes war der neue Volkspark vorgese-
hen, im Osten sollten Sportanlagen fol-
gen. Bereits im Oktober 1923 starteten 
die ersten Flüge nach Danzig und Mün-
chen. Nachfolgend wurde der Ausbau des 
Flugplatzes vorangetrieben, der 1927 mit 
dem ersten Bauabschnitt fertiggestellt 
werden konnte. Zwei Jahre später wurde 
der zweite Bauabschnitt abgeschlossen, 
dann machte die Weltwirtschaftskrise 
dem regen Baubetrieb vorerst ein Ende.

Eine neue Größenordnung
Der Krise zum Trotz etablierte sich der 
Berliner Flughafen und setzte sich in den 
1930er-Jahren noch vor Paris und Lon-
don an die Spitze Europas. Im Januar 
1934 kursierten erste Erweiterungspla-
nungen für einen Großflughafen, im Fol-
gejahr begann Ernst Sagebiel, der Archi-
tekt des Reichsluftfahrtministeriums, 
mit den Entwürfen. Als ‚Weltflughafen’ 
war Tempelhof auf das Vielfache des 
Passagieraufkommens der Planungszeit 
ausgelegt. Zum heutigen Platz der Luft-
brücke und den begleitenden Straßen bot 
sich der Flughafen im repräsentativen 
Gestus der NS-Architektur dar, zum Flug-
feld zeigte sich der 1.200 Meter lange 
Hangar, der als Bogen an das Flugfeld 
gelegt wurde, ausgesprochen modern. In 
Betrieb genommen wurde der 1941 weit-
gehend fertiggestellte Flughafen nicht. 
1939 waren Rüstungsbetriebe in den 
Großbau eingezogen, und Zwangsarbei-
ter montierten Flugzeuge, Waffen und 
Radargeräte. Für den Flugverkehr wurde 
weiterhin das Terminal aus den 1920er-
Jahren genutzt. 

Kohle und Rosinen 
Als die Rote Armee den Flughafen im Juli 
1945 an die US-Streitkräfte übergab, 
wurde in Tempelhof ein neues Kapitel 
aufgeschlagen. Die Amerikaner nutzten 
die ’Tempelhof Air Base’ als Militärflug-
platz. Der monumentale Reichsadler auf 
dem Empfangsgebäude wurde einfach 
mit einem weißen Kopf zum Wappentier 
der USA umgestrichen. Zwischen Juni 

1948 und Mai 1949 diente Tempelhof zu-
sammen mit Gatow und Tegel als Station 
für die Luftbrücke in das von der Sowjet-
union abgeriegelte West-Berlin. Vor-
nehmlich waren es Brennstoffe, die auf 
diesem Weg die Inselstadt erreichten. 
Doch im Gedächtnis blieben die ‚Little 
Vittles’, die aus den ‚Rosinenbombern’ 
abgeworfenen Süßigkeiten. Nach Aufhe-
bung der Berlin-Blockade begann erneut 
der zivile Luftverkehr in Tempelhof. 
Schrittweise gab die Air Force in den fol-
genden Jahren immer weitere Teile des 
Flughafens frei, um dem ständig zuneh-
menden Passagieraufkommen zu begeg-
nen.

Volkspark statt Flughafen 
Als der Flughafen 1993 von der United 
States Air Force an die Berliner Flugha-
fen-Gesellschaft übergeben wurde, 
zeichnete sich ein weiteres Kapitel in der 
Geschichte ab. Der innerstädtische Flug-
hafen sah mittelfristig seiner Schließung 
entgegen. 2008 scheiterte ein Volksent-
scheid gegen die geplante Stilllegung, 
2014 setzte ein zweiter Volksentscheid 
durch, dass das Flugfeld nicht bebaut 
werden dürfe. Dieses war bereits seit 
2010 öffentlich zugänglich und hatte sich 
als ‚Tempelhofer Feld’ schnell zu einer 
beliebten Freifläche inmitten der Stadt 
entwickelt. Für den riesigen Gebäude-
komplex wurden seit der Schließung 
Nachnutzungsszenarien entwickelt und 
erprobt. Auch als 2015 Geflüchtete in 
Notunterkünfte einzogen, liefen die Pla-
nungen für langfristige Nutzungen wei-
ter. Neben Messen, Theater, Musik und 
Kongressen sollen zukünftig auch Büros, 
Ausstellungen, das ‚Alliierten-Museum’ 
sowie eine Dependance der Luftfahrtaus-
stellung des Deutschen Technikmuse-
ums den Standort beleben. Die Wieder-
eröffnung der 1.200 Meter langen 
Dachterrasse, einst als Tribüne für Flug-
schauen konzipiert, soll darüber hinaus 
den Traum vom Fliegen wachhalten.

Titelbild: Vorfeld des Flughafens mit der C-54 des Deut-
schen Technikmuseums.

Der Ehrenhof des Flughafens Tempelhof vor dem Abferti-
gungsgebäude. 

Entladung amerikanischer C-47 Transportflugzeuge wäh-
rend der Berliner Blockade 1948.

Der über 79 Meter hohe Radarturm neben dem östlichen 
Kopfbau des Flughafens wurde erst 1982 errichtet.

Infos für Neugierige
Trunz, Helmut: Tempelhof. Flughafen 
im Herzen Berlins, München 2008
Tempelhof Projekt GmbH, 
www.thf-berlin.de
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Adlershof

Rudower Chaussee / Newtonstraße
12489 Berlin-Adlershof

Baujahr / Bauherren:  1912 bis circa 1940 / Deutsche 
 Versuchsanstalt für Luftfahrt
Architekten:  Hermann Brenner, Werner Deutsch-  
 mann 
Denkmalschutz:  Einzeldenkmal und Gesamtanlage 
Nutzung heute:  Wissenschafts- und Technologiepark

Theorie und Praxis
1909 wurde mit dem Motorflugplatz Johannisthal-Adlershof der 
erste unternehmerisch geführte Flugplatz in Deutschland eröff-
net. Der Traum vom Fliegen sollte in Berlin Wirklichkeit werden. 
Die hier stattfindenden Flugschauen zogen aber nicht nur tau-
sende Schaulustige an, auch Pioniere des deutschen Flugzeug- 
und Flugmotorenbaus ließen sich am Flugplatz Johannisthal-
Adlershof nieder. 1912 kam die gerade neu gegründete Deutsche 
Versuchsanstalt für Luftfahrt e.V. (DVL) hinzu. Vom Deutschen 

Aerodynamischer Park
Der Name Adlershof steht seit einigen Jahren für eine erfolgreiche Technologiepark-Entwicklung gemeinsam mit der Humboldt-
Universität zu Berlin. Adlershof ist aber auch die Wiege der deutschen Motorluftfahrt und der Luftfahrtforschung. Der Natur- und 
Landschaftspark Flugfeld Johannisthal zeugt davon, ebenso wie die ehemaligen Gebäude und Anlagen der ehemaligen Deutschen 
Versuchsanstalt für Luftfahrt (DVL), samt drei außergewöhnlichen technischen Denkmalen inmitten des Campus Adlershof der 
Humboldt-Universität. 

© Andreas Süß
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Reich finanziert, entstanden die ersten 
Anlagen der DVL am östlichen Rand des 
Flugfeldes an der Rudower Chaussee. Ne-
ben fünf kleinen Motorenprüfständen 
gehörte zu diesen ersten Bauten auch 
das heute noch erhaltene Laborgebäude 
(1). Zweck der DVL war laut § 1 der Ver-
einssatzung, „das deutsche Flugwesen 
und die deutsche Luftschiffahrt durch 
Errichtung, Ausbau und Unterhaltung ei-
ner Versuchsanstalt zu gemeinem Nut-
zen zu fördern“.

Turbulente Zeiten
1913 wurden die ersten wissenschaftli-
chen Abteilungen der DVL für Flugmoto-
ren, Flugzeuge und Physik eingerichtet. 
Mit Beginn des Ersten Weltkriegs 1914 
kam der Forschungsbetrieb jedoch vor-
erst zum Erliegen. Die Gebäude und Ein-
richtungen wurden vom Militär über-
nommen und ab 1915 als ‚Prüfanstalt 
und Werft der Fliegertruppe‘ genutzt. 
Nach dem Ersten Weltkrieg und der  
Lockerung des Versailler Vertrages konn-
te die eigentliche Forschungstätigkeit, 
wenn auch unter schwierigen Bedingun-
gen, wieder aufgenommen werden. 
Gleichzeitig übernahm die DVL die Mus-
terprüfung neuer Flugzeugtypen. In den 
folgenden Jahren entstanden neue Ab-
teilungen, und ab 1931 war auch der  
Verbleib der DVL in Adlershof, nach der 
Klärung offener Grundstückfragen, end-
gültig gesichert. 

Aufstieg und Absturz
Im Zuge der rasanten Entwicklung der 
Luftfahrt in den 1930er-Jahren und deren 
Förderung seitens des damaligen Deut-
schen Reiches, nicht zuletzt aufgrund mi-
litärischer Erwägungen, erfuhr die DVL 
einen umfassenden Ausbau. Hierzu ge-
hörten auch die drei Bauwerke des heuti-
gen Aerodynamischen Parks: Im großen 
Windkanal (2), erbaut von 1932 bis 1934, 
wurden aerodynamische Untersuchun-
gen an Flugzeugbauteilen in Originalgrö-
ße vorgenommen. Der Trudelwindkanal 
(3) steht als freie Betonskulptur im Raum. 

In dem rund 20 Meter hohen, eiförmigen 
Turm konnten, durch einen vertikalen 
Luftstrom getragen, Flugzeugmodelle 
praktisch „in der Luft stehend“ bei ihrem 
Flug- bzw. Trudelverhalten gefilmt wer-
den. Der schallgedämpfte Motorenprüf-
stand (4) diente zur Schleuderprüfung 
von Flugzeugmotoren mit Luftschrauben 
mit einem Durchmesser von bis zu 5 Me-
tern. Die zwei flankierenden, 15 Meter 
hohen Türme, die als Schalldämpfer fun-
gierten, verliehen ihm seine charakteris-
tische Form. Mit dem Ende des Zweiten 
Weltkriegs hörte auch die DVL auf zu exis-
tieren. Die Anlagen und Forschungser-
gebnisse der DVL wurden beschlagnahmt 
und in die Sowjetunion verbracht. Ab 
1949 nutzte die Akademie der Wissen-
schaften der DDR das Gelände.

Zukunft mit Tradition
Nach der deutschen Wiedervereinigung 
wurde Adlershof konsequent als Wissen-
schafts- und Wirtschaftsstandort Ad-
lershof (WISTA) weiter entwickelt. Im Er-
gebnis gehört der Stadtteil heute zu den 
wichtigsten 15 Science and Technology 
Parks weltweit. Über 500 Unternehmen, 
zahlreiche Gründerzentren und zehn au-
ßeruniversitäre Forschungseinrichtun-
gen wurden hier angesiedelt. Darunter 
ist auch ein Standort des Deutschen Ins-
tituts für Luft- und Raumfahrt (DLR), das 
die Tradition Adlershofs auch als Stätte 
der Luftfahrtforschung fortsetzt. Der  
Aerodynamische Park selbst gehört heu-
te zum Campus Adlershof der Humboldt- 
Universität zu Berlin, der hier seit Mitte 
der 1990er-Jahre etabliert wurde. Im  
Motorenprüfstand, wo einst Triebwerke 
getestet wurden, befindet sich der stu-
dentische Treffpunkt MOPS. Ganz ver-
schwunden ist das Dröhnen der Flug- 
motoren aber nicht, denn die Klangins-
tallation Air Born von Stephan Krueskem-
per vermittelt an 15 Stationen im Gelän-
de „akustische Erinnerungsbilder“ der 
Geschichte des Standortes. 

Titelbild: Der Trudelwindkanal der DVL wurde von 1934 
bis 1936 erreichtet.

Der Große Windkanal erhielt bei seiner Restaurierung 
auch wieder seinen ursprünglichen silbernen Anstrich.  

Zur Erzeugung des Luftstromes im großen Windkanal 
diente ein Gebläse mit 8,5 Metern Durchmesser.

Der schallgedämpfte Motorenprüfstand im Aerodynami-
schen Park. Die roten Punkte im Vordergrund gehören zur 
Klanginstallation Air Born.

Infos für Neugierige
Graichen, Kurt: Technische Denkmale 
der Luftfahrtforschung in Berlin-
Adlershof. Berlin 1994
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Hobrecht, der bereits den 1862 festge-
setzten Bebauungsplan für Berlin entwi-
ckelt hatte, sah eine Aufteilung des  
gesamten Stadtgebietes in zwölf soge-
nannte ‚Radialsysteme’ vor, in denen das 
Regen- und Abwasser dezentral gesam-
melt wurde. Die neuen Entwässerungs-
kanäle folgten dem natürlichen Gefälle 
und wurden in topographischer Tieflage, 
nach Möglichkeit in der Nähe eines Was-
serlaufs, zusammengeführt. Dort wurde 
jeweils eine Pumpstation errichtet, die 
eine grobe Vorreinigung übernahm und 
die Abwässer auf Rieselfelder am Stadt-
rand weiterleitete. Hobrechts Plan war 
wirtschaftlich gedacht und zielte auf die 
wachsende Stadt. Die einzelnen Systeme 
brauchten relativ kurze Leitungen, funk-
tionierten unabhängig voneinander und 
waren bei einer Ausdehnung des Stadt-
gebietes erweiterbar.

Vom Probebetrieb zum 
Großsystem
1873 genehmigte die Berliner Stadtver-
ordnetenversammlung mit dem Radial-
system III den Bau eines ersten Teilab-
schnittes, der sich zum Jahresende 1875 
erstmals im Probebetrieb beweisen 
konnte. Innerhalb von fünf Jahren wurde 
ein über 80 Kilometer langes Kanalsys-
tem angelegt und am Halleschen Ufer 78 
die zugehörige Pumpstation errichtet. 
Der Abschluss aller Arbeiten im Radial-
system III markierte mit einer Feier am  
1. Januar 1878 die offizielle Inbetrieb-
nahme der Berliner Abwasserversor-
gung. In den folgenden zwei Jahrzehnten 
wurden die Arbeiten an den übrigen  
Radialsystemen schrittweise abgeschlos-
sen, so dass bis Mitte der 1890er-Jahre in 
Berlin alle zwölf Pumpwerke und ein Zwi-
schenpumpwerk auf der Schlossinsel in 
Betrieb gesetzt werden konnten. Die 
Pumpwerke standen als sorgfältig ge-
staltete Technikbauten stellvertretend 
für die räumlich weit ausgreifende Kana-
lisation, deren Leitungen unter Terrain 
verborgen blieben. Sie repräsentierten 
830 Kilometer Abwasserkanäle und etwa 

110 Kilometer Druckrohrleitungen, über 
die neun große Rieselfelder am Stadt-
rand beschickt wurden.

Neue Perspektiven
Sieben der ursprünglich zwölf histori-
schen Pumpstationen sind heute ganz 
oder teilweise erhalten und stehen unter 
Denkmalschutz. Dazu gehört auch das 
Pumpwerk des Radialsystems III, welches 
erst 1972 durch einen Ersatzneubau ab-
gelöst wurde. In den folgenden Jahrzehn-
ten diente es dem Land Berlin als Lapida-
rium für Figuren und Bauschmuck. 2009 
kaufte eine Kommunikationsagentur das 
denkmalgeschützte Gebäude, erweiterte 
es um einen Anbau auf der Rückseite und 
gewann 2013 mit dem Projekt den Berli-
ner Architekturpreis. Bereits 2006 wurde 
das Pumpwerk des Radialsystems V 
durch eine neue Nutzung belebt. Theater, 
Musik und Tanz bilden hier den Schwer-
punkt künstlerischer Arbeit. Neben der 
Maschinenhalle und dem angrenzenden 
Kesselhaus sind weitere Spiel- und Ver-
anstaltungsräume in einem Neubau hin-
zugekommen. Dieser erstreckt sich mit 
zwei Geschossen über das Kesselhaus, 
lässt in einer Fuge zwischen Alt und Neu 
ausreichend Platz für eine große Loggia 
und öffnet sich mit einer Glasfront zur 
Spree. Und auch für das alte Verwal-
tungs- und Beamtenwohnhaus am 
Standort ist eine neue Nutzung gefun-
den: Es nimmt Gästewohnungen für 
Künstlerinnen und Künstler auf, deren 
Inszenierungen das Programm des ‚Radi-
alsystem V’ prägen und den Ort, seine 
Geschichte und seinen Namen weit über 
die Grenzen Berlins hinaus bekannt  
machen.

Mit dem Radialsystem III und seinem Pumpwerk am Land-
wehrkanal ging 1875 die erste Berliner Kanalisation in den 
Probebetrieb. 

Blick über die Spree auf das Pumpwerk und den aufgestän-
derten Anbau von 2006.

Das Pumpwerk V arbeitete bis 1999 und ist heute eine be-
kannte Adresse der Berliner Kunst- und Kulturszene.
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Buchtipps für Neugierige
Bärthel, Hilmar: Geklärt! 125 Jahre 
Stadtentwässerung, Berlin 2003
Mohajeri, Shahrooz: 100 Jahre Ber-
liner Wasserversorgung und Abwas-
serentsorgung: 1840-1940, München 
2005



Friedrichshagen

Müggelseedamm 301-310
12587 Berlin-Friedrichshagen

Baujahr / Bauherren:  ab 1889 / Städtische Wasserwerke
Planung:  Henry Gill, Richard Schultze, Eduard   
 Beer u.a.
Denkmalschutz:  Einzeldenkmale und Denkmalbereich 
Eigentümer heute:  Berliner Wasserbetriebe
Nutzung heute:  Wasserwerk, Museum und Wohnen

Private Leistungen 
Als der Berliner Magistrat 1852 mit den Engländern Charles Fox 
und Thomas Russel Crompton einen Vertrag für die öffentliche 
Wasserversorgung abschloss, wurde den beiden Londoner Un-
ternehmern und ihrer ‚Berlin Waterworks Company’ (BWC) ein 
Versorgungsmonopol mit einer Laufzeit von 25 Jahren zugesi-
chert. Bereits im Oktober 1853 begann der Bau des Wasser-
werks vor dem Stralauer Tor, drei Jahre später ging es in Betrieb. 
Schon bald zeigte sich, dass die Leistung des Werkes nicht mit 

Wasserwerk Friedrichshagen
Ob Gas, Wasser oder Elektrizität – in den Pionierphasen der Stadttechnik setzte Berlin auf die Privatwirtschaft. Die ‚Berlin Water-
works Company’ (BWC) war nach der ‚Imperial Continental Gas Association’ das zweite Unternehmen, das mit technischem Wissen 
und Geldern aus England neuartige Versorgungswerke in Berlin baute und betrieb. Eine Win-win-Situation, bis das System nicht 
allein wirtschaftlich sein musste, sondern auch sozialen Zielen dienen sollte. Dann musste die Stadt selbst tätig werden und in die 
weitere Entwicklung investieren.

© Nico Kupfer



dem schnellen Stadtwachstum Schritt 
halten konnte. Das Wasser reichte kaum 
für die Hälfte der Berlinerinnen und Ber-
liner, doch die BWC war zu neuen Inves-
titionen nur bereit, wenn das Monopol 
um weitere 25 Jahre verlängert würde: 
Eine für den Magistrat unannehmbare 
Forderung: Jetzt waren Geduld und Ver-
handlungsgeschick gefragt. 1874 konnte 
der Magistrat sämtliche Bauten und das 
Leitungsnetz von der BWC erwerben, drei 
Jahre später wurde das erste städtische 
Wasserwerk in Tegel in Betrieb gesetzt. 

Die Stadt übernimmt
Für die Planung und Leitung der städti-
schen Wasserwerke hatte Berlin den eng-
lischen Ingenieur Henry Gill übernom-
men, der mit John Moore das Wasser-
werk am Stralauer Tor aufgebaut hatte 
und seit 1854 von der BWC als Betriebs-
leiter eingesetzt worden war. Berlin  
sicherte sich durch Gill und seine Be-
schäftigten die Expertise, die für den wei-
teren Ausbau dringend benötigt wurde. 
Durch Zuzüge wuchs die Stadt rasant, 
1877 war die Millionengrenze überschrit-
ten, und die Wasserversorgung musste 
darauf eingestellt werden. 1887 legte Gill 
erste Pläne für ein neues Wasserwerk  
am Müggelsee vor, 1889 begann die  
Errichtung des Wasserwerks, das für  
den schrittweisen Ausbau in vier Quad-
ranten unterteilt war. Am Seeufer wur-
den Schöpfmaschinenhäuser (1) plat-
ziert, im Norden – getrennt durch eine 
Chaussee – konnte in vier Feldern das 
Wasser in Rieselergebäuden (2), Filter- 
und Reinwasserbehältern (3) aufbereitet 
und über Pumpmaschinenhäuser (4) zum 
zeitgleich errichteten Zwischenpump-
werk in Lichtenberg befördert werden. 
Auf beiden Seiten der Chaussee wurden 
Wohnhäuser für Beschäftigte in den  
begrünten Saum der Großanlage einge-
fügt. Für den architektonischen Teil des 
Großprojektes war der Stadtbaumeister  
Richard Schultze zuständig, der sich an 
beiden Standorten am Leitbild der märki-
schen Backsteingotik orientierte. 

Kein Stillstand
Doch die klösterliche Anmutung und die 
malerische Einbettung der Bauten am 
Ufer des Sees täuschten. Als die ersten 
beiden Ausbaustufen 1893 in Betrieb ge-
setzt wurden, galt das Wasserwerk am 
Müggelsee als das modernste und größte 
in Europa. Bereits 1894 begann der Aus-
bau des dritten Quadranten, 1904 folgte 
der Bau von 350 Brunnen zur Grundwas-
sergewinnung. Und in den 1920er-Jahren 
stand eine umfassende Modernisierung 
des Standorts an. Alte Anlagenteile wur-
den stillgelegt und durch neue ersetzt, 
neben den Dampfmaschinen wurden 
Elektromotoren installiert und die Kohlen 
konnten jetzt über eine Hängebahn 
transportiert werden. Über Jahrzehnte 
gehörten Umbauten, Erneuerungen und 
Sanierungen zum Alltag des Wasser-
werks. Und doch blieben bis 1979 nicht 
nur Teile des historischen Werkes in Be-
trieb – selbst die Dampfkraft hatte sich 
bis dahin in manchen Bereichen halten 
können. 

Neue Nutzungen
In den Dornröschenschlaf sanken die  
alten Anlagen erst, als in den 1970er- 
und 1980er-Jahren neue See- und Grund-
wasserwerke (5) am Müggelsee errichtet 
wurden. Zur 750-Jahr-Feier der Doppel-
stadt Berlin wurde 1987 das ‚Museum im 
Alten Wasserwerk’ eröffnet. Bis heute ist 
das Alte Wasserwerk mit Kessel- und  
Maschinenhaus B am Ufer des Müggel-
sees für Besucherinnen und Besucher  im 
Rahmen von Führungen zugänglich. Eine 
der alten Dampfmaschinen kann sogar 
im Betrieb bestaunt werden. Die Bauten 
und Flächen im Norden des Müggelsee-
damms werden von den Berliner Wasser-
betrieben genutzt; die früheren Beam-
tenwohnhäuser (6) sind nach wie vor 
vermietet. 

Titelbild: Schöpfmaschinenhaus B mit den erhaltenen 
Dampfmaschinen.

Die Maschinenhäuser A und B wurden direkt am Großen 
Müggelsee errichtet. 

Rieselergebäude IV nördlich des Müggelseedamms.

Blick in die im Bau befindlichen Sandfilter.

Infos für Neugierige
Literatur: Kley, Günter; Wasserwerk 
Friedrichshagen. Industriedenkmal 
und Versorgungsbetrieb 1893 – 1993, 
Berlin 1993
Berliner Wasserbetriebe: www.bwb.
de/de/fuehrungen.php
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Tegel

Berliner Straße 27
13507 Berlin-Tegel

Baujahr / Bauherren:  1897-1940 / Arnold, Ernst und Conrad  
 Borsig
Architekten:  u.a. Friedrich Reimer und Konrad 
 Körte (1), Eugen G. Schmohl (2)
Eigentümer heute:  privat, Einzelgrundstücke 
Denkmalschutz:  Einzeldenkmal und Denkmalbereich
Nutzungen heute:  Wirtschaftsstandort und Dienstleis-  
 tungen

Erfolgreiche Randwanderungen
Als Pionier der Berliner Industrialisierung und im Lokomotiven-
bau gründete August Borsig 1837 seine eigene Maschinenbau-
anstalt vor den damaligen Toren der Stadt in der heutigen 
Chausseestraße. Der Standort wurde bald bekannt als Feuer-
land, denn Borsig war nicht der einzige Pionier in Berlin, der im 
Maschinenbau sein Glück versuchte, aber einer der erfolgreichs-

Borsigwerke
Borsig ist einer der großen Firmennamen, die Berlin als Standort der Industrie und als Metropole stark geprägt haben. Borsig steht 
für eine historische Erfolgsgeschichte und die weltweite Bedeutung von Berliner Industrieprodukten. Die Firmengeschichte zeigt 
aber auch den Niedergang der Großindustrie in Berlin nach der deutschen Teilung und der Wiedervereinigung. Heute steht der Bor-
sigturm, das erste Büro-Hochhaus Berlins, als Zeichen für die gelungene Integration von neuen Nutzungskonzepten in denkmalge-
schützten Bauten. 
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ten. Mit der „Borsig 1“ gelang ihm 1841 
die erste Lokomotive, die sich gegen die 
amerikanische und englische Konkurrenz 
durchsetzen konnte. Daraufhin nahm 
Borsig die Massenproduktion von Loko-
motiven auf. 1849 wurden verschiedene 
Fertigungsbereiche in eines der neuen 
vorstädtischen Gebiete, nach Moabit, 
verlagert, denn die Chausseestraße bot 
nicht mehr genügend Erweiterungsflä-
chen. In der dritten Generation, unter der 
Führung der Brüder Arnold, Ernst und 
Conrad Borsig, zog die Firma zum nächs-
ten Standort am Stadtrand: Tegel. Dort 
wurde 1898 die Produktion auf dem über 
22 Hektar großen Gelände gebündelt. Die 
Bautätigkeit bis in die 1930er-Jahre 
zeugt von der Erfolgsgeschichte der Fir-
ma, die allerdings seit 1929 nicht mehr 
als Familienunternehmen bestand, son-
dern zu Teilen an die AEG verkauft wor-
den war. 

Alleskönner
Neuheiten im Herstellungsprozess waren 
die Verwendung heimischer Produkte – 
deshalb wurde auch das Eisenwerk in 
Moabit benötigt – und die rationale Ar-
beitsorganisation. Es gab Arbeitsmarken 
für die Überprüfung der Pünktlichkeit der 
Arbeiter, einheitliche Essenszeiten und 
eine Umzäunung des Geländes, um das 
Kommen und Gehen genau kontrollieren 
zu können. Gleichzeitig setzte Borsig auf 
eine breite Produktpalette: Neben Loko-
motiven und Dampfkesseln belieferte 
Borsig seit den 1890er-Jahren auch die 
chemische Industrie mit kompletten An-
lagen, beispielsweise zur Stickstoff-Ge-
winnung. Ende des 19. Jahrhunderts kam 
der Bau von Eis- und Kühlmaschinen 
dazu und Borsigs ‚Mammutpumpen‘ hal-
fen, beim Berliner U-Bahnbau den Grund-
wasserspiegel niedrig zu halten. 

Der Borsigturm
Trotz zweier Randwanderungen wurde in 
den 1920er-Jahren auch das Gelände in 
Tegel zu klein. Eine weitere Randwande-
rung stand aber nicht zur Diskussion und 

so blieb nur die Ausdehnung in die Höhe. 
Der Borsigturm (1922-24) mit einer Höhe 
von 65 Metern wurde von E. Schmohl und 
A. Hillenbrand mit einer expressionisti-
schen Formensprache gestaltet. Der 
Turm (2) war das erste Bürohochhaus 
Berlins, denn bis dahin war es Sonder-
bauten der Industrie und Kirchen vorbe-
halten, die Höhe von fünf Geschossen zu 
überschreiten. Der Borsigturm wurde 
damals als Zeichen des technischen Fort-
schritts und auch als bauliche Anknüp-
fung an die Kathedralen des Mittelalters 
diskutiert, andere Stimmen diagnosti-
zierten kritisch eine „Hochhaus–Epide-
mie“ in den Metropolen.

Neuer Wirtschaftsstandort 
Heute ist das Werkgelände gut durch das 
denkmalgeschützte Werktor (1) zu er-
kennen, auf dem der Schriftzug A. Borsig. 
prangt. Im Hintergrund ist der Borsig-
turm unübersehbar, in dem heute, wie in 
den Neubauten auf dem Gelände, Unter-
nehmen angesiedelt sind. In Folge des 
Wegfalls umfangreicher Industrieförde-
rungen für West-Berlin nach der Wieder-
vereinigung wurde in den 1990er-Jahren 
nach neuen Perspektiven für das Areal 
gesucht. Claude Vasconi gewann 1994 
den städtebaulichen Masterplan, der ein 
frühes Modell für die erfolgreiche Integ-
ration neuer Nutzungskonzepte in denk-
malgeschützten Bauten zeigt. Verwal-
tungsbauten und Produktionshallen – 
Kesselschmiede I und Montagehalle (3) 
– wurden umgenutzt, zudem einige Neu-
bauten ergänzt. Seit 1999 stehen die 
‚Hallen am Borsigturm‘ für Einkaufen, 
Unterhaltung und Gastronomie. Der 
Turm und seine umgebenden Neubauten 
sind durch angesiedelte Unternehmen zu 
einem neuen Wirtschaftsstandort gewor-
den. Auf dem südwestlichen Teil des Ge-
ländes sitzt heute sogar noch die Borsig 
GmbH (4), die den Namen und die Tradi-
tion des einstigen Familienunterneh-
mens fortsetzt. 

Titelbild: Das reich verzierte Werktor von Borsig spiegelt 
auch das damalige Selbstverständnis des Unternehmens 
wieder. 

Der Borsigturm war das erste Hochhaus Berlins und Sinn-
bild für den Fortschritt. 

Die ersten sechs Lokomotiven der neuen Einheitsbaureihe 
01 für die Reichsbahn im Jahr 1926. Zuvor hatte Borsig 
schon über 11.000 Lokomotiven produziert. 

Die ehemaligen Produktionsgebäude beherbergen heute 
das Shopping-Center „Hallen am Borsigturm“.

Infos für Neugierige
Literatur: Birk, Manfred; Engel, Hel-
mut: Borsig. Zwischen Tradition und 
Aufbruch. Berlin 2000

www.berlin.de/sen/kulteu
www.industriekultur.berlin 

Text: Heike Oevermann, Redaktion: Nico Kupfer
Redaktionsstand: Januar 2019
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Charlottenburg

Hammarskjöldplatz 1-5
14055 Berlin-Charlottenburg

Baujahr / Bauherr:  ab 1924 / Gemeinnützige Berliner   
 Messe-und Ausstellungs-GmbH
Planung:  Martin Wagner, Hans Poelzig, Richard  
 Ermisch, Bruno Grimmek u.a.
Denkmalschutz:  Einzeldenkmale und Denkmalbereich 
Eigentümer heute:  Land Berlin
Nutzung heute:  Messen und Kongresse

Erfolge zeigen
Nur drei Jahre nach dem Misserfolg in Philadelphia gelang 1879 
der Durchbruch auf der Berliner Gewerbeausstellung im neu 
eingerichteten ‚Universum-Landes-Ausstellungs-Park’ am Lehr-
ter Bahnhof. Die deutsche Hauptstadt hatte jetzt ein eigenes 
Ausstellungsgelände. 1896 wagte sich Berlin mit einer aufwen-
digen Gewerbeausstellung im Treptower Park an das Format 
der Weltausstellungen heran. Ein Jahr nach dem Erfolg in Trep-

Messe-Quartier
Der Auftritt der deutschen Industrie auf der Weltausstellung in Philadelphia im Jahr 1876 war ein Fiasko. Die deutschen Produkte 
wirkten auf der internationalen Leistungsschau „billig und schlecht“. Das offene Urteil von Franz Reuleaux, dem Direktor der  
Königlichen Gewerbeakademie in Berlin und Preisrichter in Philadelphia, wirkte wie ein Weckruf. Die deutsche Industrie musste 
zukünftig auf neue Techniken, hohe Qualität und moderne Fertigungsmethoden setzen. Zudem musste sie für sich werben und ihre 
Erfolge sichtbar machen, um auf dem Weltmarkt bestehen zu können. 

© Andreas Süß
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tow eröffnete Unter den Linden eine  
Automobilausstellung, die sich fest in der 
Stadt verankern ließ. Ab 1906 wurden die 
schnittigen Automobile in den neuen 
‚Ausstellungshallen am Zoo’ gezeigt. Und 
das von Berlin noch unabhängige Char-
lottenburg behielt ab jetzt das Heft fest 
in der Hand. 

Charlottenburg führt im Rennen
Um auch im Rennsport an die internati-
onale Spitze zu gelangen, wurde 1913 
mit dem Bau einer ‚Automobil-Verkehrs- 
und Übungsstraße’ (AVUS) zwischen 
Westend und Nikolassee begonnen. Wäh-
rend die Arbeiten an der Rennstrecke erst 
nach dem Krieg abgeschlossen wurden, 
war die erste Halle für Automobilausstel-
lungen an der Nordkurve der AVUS (1) 
bereits 1914 fertig. Als 1924 die Entschei-
dung fiel, Tempelhof großmaßstäblich 
für den Flugverkehr auszubauen und auf 
eine Messeansiedlung neben dem Flug-
hafen zu verzichten, folgte der Start-
schuss für die Erweiterung des Standorts 
in Charlottenburg. Noch im selben Jahr 
eröffnete die neue ‚Gemeinnützige Berli-
ner Messe-und Ausstellungs-GmbH’ eine 
zweite Halle neben der Automobilaus-
stellung und begann mit dem Bau des 
Funkturms sowie einer Halle für die jetzt 
jährlich stattfindenden Funkausstellun-
gen.

Sendungsbewusstsein
Als der 150 Meter hohe Funkturm (2) 
zwei Jahre später eingeweiht wurde, hat-
te das Messegelände eine unübersehbare 
Landmarke bekommen. Aus dem Turm-
restaurant heraus ließ sich das stetig 
wachsende Ausstellungsgelände bequem 
überblicken. 1927-28 hatten der Stadt-
baurat Martin Wagner und der Architekt 
Hans Poelzig ein monumentales Gesamt-
konzept für die Entwicklung der Messe 
ausgearbeitet und mit der Umsetzung 
begonnen; 1931 wurde das ebenfalls von 
Poelzig geplante ‚Haus des Rundfunks’ 
(3) am Rand des Messegeländes in Be-
trieb genommen. Die 1929 einsetzende 

Weltwirtschaftskrise konnte die Entwick-
lung bremsen, aber nicht aufhalten. Ab 
1935 wurde der Ausbau der Messe weiter 
fortgesetzt, jetzt mit Plänen von Richard 
Ermisch. Die neue Haupthalle und den 
Hauptzugang zum Messegelände richte-
te Ermisch zum Hammarskjöldplatz, vis-
à-vis zum ‚Haus der Rundfunks’ aus.  
Neben den Industrie- und Landwirt-
schaftsmessen bestimmten jetzt auch 
politische Ereignisse das Geschehen. An-
lässlich der Olympiade wurde die 
‚Deutschlandhalle’ errichtet, und die 
Messe warb mit der ‚Deutschland-Aus-
stellung’ für den Gastgeber der Spiele. 

Neustart
Nach dem Krieg und der Aufteilung der 
Stadt in vier Sektoren musste das ‚Schau-
fenster des Westens’ rasch ausstaffiert 
werden, um die Zukunftsaussichten und 
den Überlebenswillen Westberlins unter 
Beweis zu stellen. Bereits 1947 wurde der 
Messebetrieb wieder eröffnet. Der Titel 
‚Werte unter Trümmern’ war program-
matisch gewählt. Bis 1950 entstanden 
fünf neue Hallen, darunter Preziosen der 
neuen Planungskultur wie das 1988 un-
ter Denkmalschutz gestellte ‚Marshall-
Haus’ (4) von Bruno Grimmek. Das 1957 
fertiggestellte ‚Palais am Funkturm’ (5) 
wurde großzügig für 2.400 Gäste ausge-
legt und mit einem Schlag zum größten 
Ballhaus Berlins. Ein eigenes Kon-
gresszentrum (6) erhielt die Messe 
schließlich 1979. Nach mehr als zehn Jah-
ren Planungs- und Bauzeit wurde das 
‚Internationale Congress Centrum Berlin’ 
(ICC) eröffnet, ein futuristisch anmuten-
der Gigant zwischen Stadtautobahn und 
Messegelände. Heute stehen rund 
180.000 Quadratmeter Hallenflächen für 
große Ausstellungen zur Verfügung. 
Doch auch das Messegelände selbst ist 
mit seinem wertvollen Gebäudebestand 
aus allen Jahrzehnten seiner Geschichte 
längst zu einer sehenswerten Ausstel-
lung avanciert.

Titelbild: Haupthalle und Zugang zum Messegelände. 

Blick vom Funkturm auf die Nordkurve der AVUS in den 
1930er-Jahren.

1926 in Betrieb genommen, diente der Funkturm ab 1935 
auch zur Ausstrahlung des weltweit ersten regulären 
Fernsehprogramms.

Das Palais am Funkturm zeigt sich im typischen Stil der 
1950er-Jahre, es wurde von Bruno Grimmek entworfen.

Infos für Neugierige
Holz, Leonie (Hg.): Messestadt Berlin, 
Berlin 1986

www.berlin.de/sen/kulteu
www.industriekultur.berlin 

Text: Thorsten Dame, Redaktion: Nico Kupfer
Redaktionsstand: Januar 2019
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Lichtenberg

Herzbergstraße 79 (Haus 29)
10365 Berlin-Lichtenberg

Baujahr / Bauherr:  1889-93 / Magistrat zu Berlin
Architekt:  Hermann W. A. Blankenstein 
Denkmalschutz:  Denkmalbereich
Nutzung heute:  Museum, Veranstaltungsräume

Kräftig Dampf machen!
Das Kesselhaus Herzberge wurde im Zuge der Errichtung des 
Krankenhauses (1889-93) erbaut, um die Versorgung aller Ge-
bäude mit Warmluft, Warmwasser und zunächst auch mit Strom 
sicherzustellen. Nach der Eingemeindung Lichtenbergs 1920 
wurde die Stromversorgung von den städtischen Stromversor-
gern des neu gebildeten Groß-Berlin übernommen. Der Dampf 
und das Warmwasser aus dem Kesselhaus gelangten über un-
terirdische Leitungen in sämtliche Gebäude auf dem weitläufi-
gen Areal. Dort wurde durch Wärmetauscher Warmluft erzeugt 
und diese in die Krankenzimmer eingeleitet. Im Kesselhaus ar-

Kesselhaus Herzberge
Das Kesselhaus Herzberge hat das gleichnamige Krankenhaus fast hundert Jahre mit Heizwärme und Warmwasser sowie rund 30 
Jahre mit Strom versorgt. Drei Generationen von Kesseln sind erhalten und machen die Entwicklung der Dampferzeugung und Heiz-
wärmegewinnung anschaulich nachvollziehbar. Getragen von bürgerschaftlichem Engagement, sind das Kesselhaus und seine einst 
hinter den Kulissen verborgene Arbeitswelt heute als Museum und Kulturstätte für Besucher zugänglich. 

© Andreas Süß
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beiteten ab der zweiten Kesselgeneration 
rund 40 Personen in vier Schichten Tag 
und Nacht. Die Wärme in den Kranken-
zimmern sollte zu jeder Tageszeit ge-
währleistet bleiben. Unter den Arbeits-
kräften waren immer auch Patienten der 
Psychiatrie, die mit arbeitstherapeuti-
schen Ansätzen behandelt wurden. 

Verrückte Metropole
Das Krankenhaus Herzberge war die 
zweite psychiatrische Einrichtung der 
schnell wachsenden Metropole Berlin. 
1893 wurde der gut 30 Hektar große 
Krankenhauskomplex als „Städtische  
Irrenanstalt zu Lichtenberg“ für 1.050 
Patienten eröffnet. Häuser und Garten-
anlagen waren ästhetisch anspruchsvoll 
gestaltet und bilden bis heute einen um-
fassend erhaltenen historischen Kom-
plex, für dessen Funktionieren das Kes-
selhaus (wenn auch wenig beachtet) von 
zentraler Bedeutung war. Die Klinik Herz-
berge erwarb sich einen guten Ruf und 
setzte auf eine Intensivierung der Kran-
kenpflegeausbildung mit Schwerpunkt 
im Umgang mit psychisch Kranken. Un-
ter der Leitung von Kurt Hildebrandt be-
gann 1931 ein dunkles Kapitel der Klinik-
geschichte. Hildebrandt plädierte bereits 
1923 für die Tötung von psychisch kran-
ken Menschen. In der Folge wurden zahl-
reiche Patienten aus Herzberge verlegt 
und im Rahmen des Euthanasiepro-
gramms der Nationalsozialisten umge-
bracht. 1942 verschob sich der Schwer-
punkt des Krankenhauses auf die 
Aufnahme und Pflege von Kriegsopfern 
und die Behandlung von Infektionskrank-
heiten. 1949-1958 wurde ein Teil wieder 
psychiatrische Einrichtung, 1961 erfolgte 
die Eröffnung der kinderpsychiatrischen 
Abteilung. Seit 1992 arbeitet das Haus 
unter dem Namen „Evangelisches Kran-
kenhaus Königin Elisabeth Herzberge“. 

Drei Generationen
Das Kesselhaus ist mit drei verschiede-
nen „Generationen“ von Kesseln ausge-
stattet. Die erste Kesselgeneration wurde 

1892 eingebaut und stammte von Borsig. 
Die insgesamt 10 Doppelflammrohrkes-
sel mussten im Handbetrieb mit Kohlen 
befeuert werden, im Winter mit bis zu 80 
Tonnen täglich. Nach dem Krieg war das 
Krankenhaus überbelegt, und die zehn 
alten Kessen konnten nicht mehr genü-
gend Wärme liefern. Bedingt durch die 
schlechte Versorgungslage 1951 wurden 
daher vier leistungsstarke Schrägrohr-
wasserkessel aus der ehemaligen Reichs-
kanzlei in das Kesselhaus Herzberge um-
gesetzt. Die „neuen“ Kessel erlaubten 
eine Umstellung auf mechanische Befeu-
erung. Ab 1960 folgten Kleinrohrwasser-
kessel des VEB Vorwärmer- und Kessel-
bau Köthen. Mit Schwingrosten und 
dünneren Rohrleitungen war diese Kes-
selgeneration auf die schlechter werden-
de Braunkohlequalität der DDR einge-
stellt und stellte die Wärmeversorgung 
bis 1992 sicher. 

Heutige Nutzung 
Als der Heizbetrieb 1992 eingestellt wur-
de, war zunächst an eine Umnutzung als 
Sportstätte oder als therapeutisches Bad 
gedacht. Auf Anraten der Denkmalbe-
hörden und durch das Engagement eini-
ger Menschen vor Ort konnte das Kessel-
haus zum Museum umgewidmet 
werden. Seit der Eröffnung 2003 ist der 
Förderverein Museum Kesselhaus Herz-
berge e.V. für das Haus verantwortlich. 
Besonders interessant sind die für das 
Museum gefertigten Konstruktions-
zeichnungen der Kessel und des Kessel-
hauses, die nach der Wende gemeinsam 
mit dem Verein Baufachfrau Berlin e.V. 
gefertigt worden sind. Das Haus zeigt 
Medizingeschichte, Heiztechnik und das 
Werk des Architekten Hermann Blanken-
stein. Gleichzeitig ist es Kulturstätte für 
Kunstausstellungen und verfügt über ei-
nen Theatersaal für kulturelle und priva-
te Veranstaltungen. 
 

Titelbild: Westfassade des Kesselhauses Herzberge.

Im Boden eingelassener Trichter für die Versorgung mit 
Kohlen. 

Vorrichtungen von Borsig für die mechanische Beschi-
ckung der Kessel mit Kohlen.

Seltene Einblicke: Dank der fehlenden Ummauerung lässt 
sich das Innere des Kessels studieren.

Infos für Neugierige
Förderverein Museum Kesselhaus: 
www.museumkesselhaus.de

www.berlin.de/sen/kulteu
www.industriekultur.berlin 

Text: Heike Oevermann, Redaktion: Nico Kupfer
Redaktionsstand: Januar 2019
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Kreuzberg 

Schöneberger Ufer 1
10785 Berlin-Kreuzberg

Baujahr / Bauherr:  ab 1892 / Königliche Eisenbahn- 
 Direktion Berlin
Planung:  Armin Wegner, Richard Brademann
Denkmalschutz:  Einzeldenkmal 
Eigentümer heute:  privat
Nutzung heute:  Bundespolizeidirektion 11, Büros und  
 Agenturen

Das Netz verdichtet sich
Die Lage war bald schwer zu überschauen: Preußen hatte sich 
zum Zeitpunkt der eisenbahnpolitischen Weichenstellungen ge-
gen Staatsbahnen entschieden und das neue Handlungsfeld 
privaten Akteuren und Gesellschaften überlassen. Der künftige 
Ausbau sollte durch Konzessionen und durch die staatliche Auf-
sicht gesteuert und überwacht werden. Doch über die Jahre leg-
ten immer mehr Eisenbahngesellschaften ihre Strecken nach 

Königliche Eisenbahn-Direktion Berlin
Das Areal rund um das Gleisdreieck ist ein Kristallisationspunkt der Berliner Bahngeschichte. Neben dem bekannten Kreuzungs-
bahnhof der Berliner Hochbahngesellschaft mit seinen kühnen Viadukten findet sich hier auf kleinstem Raum eine Vielzahl baulicher 
und technischer Zeugnisse von hohem Rang. Unter ihnen sind das Betriebswerk des Anhalter Bahnhofs, der Postbahnhof, ein Gleich-
richterwerk, ein zum Bürostandort umgebautes Bahnkraftwerk und das Gebäude der ehemaligen Königlichen Eisenbahn-Direktion 
Berlin, in dem die Handlungsstränge der Bahngeschicke über Jahrzehnte zusammenliefen. 

© Andreas Süß
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Berlin, positionierten ihre Kopfbahnhöfe 
an den Stadtgrenzen und verwandelten 
die wachsende Großstadt in einen stark 
frequentierten Knotenpunkt im stetig 
wachsenden Bahnnetz. Die sich an den 
Bahnhöfen auffächernden Gleise wurden 
zu den neuen „Hauptverkehrsadern“, wie 
der Architekt August Orth im Jahr der 
Reichseinigung 1871 feststellte, während 
„die großen auf die Tore einmündenden 
Chausseen und Hauptstraßen diese Be-
deutung ganz verloren.“  

Eine neue Ordnung
Um die eigenen Interessen zu verteidigen 
und auszuweiten, setzte sich der Gedan-
ke durch, die Bahnen zu verstaatlichen 
und ihren Betrieb und ihre Baumaßnah-
men aufeinander abzustimmen. 1852 
erwarb Preußen mit der Niederschlesisch-
Märkischen Eisenbahn die erste Bahnge-
sellschaft und nutzte die dort bestehen-
den Betriebs- und Verwaltungsstrukturen 
als Grundlage für alle noch folgenden 
Übernahmen. Über mehr als dreißig Jahre 
kamen weitere Gesellschaften hinzu, bis 
1887 mit der Dresdener Bahn das letzte 
private Unternehmen übernommen und 
in die stetig wachsende Staatsbahn ein-
gliedert wurde. Die Königliche Eisenbahn-
Direktion Berlin war in angemieteten 
Räumen rund um den Leipziger Platz und 
in der Koppenstraße verteilt und belegte 
zusätzlich Räume in den Bahnhöfen. 
Dringend brauchte sie einen großen Neu-
bau, um die Verwaltung an einem Stand-
ort zu bündeln und die Abstimmung zwi-
schen den Abteilungen zu fördern.

Repräsentative Adresse
Für den ab 1892 errichteten Neubau (1) 
wurde ein bahneigenes Gelände am 
Landwehrkanal ausgewählt und die re-
präsentative Hauptfassade auf den bis 
1960 bestehenden Schöneberger Hafen 
ausgerichtet. Rund 600 Beschäftigte hat-
te der Eisenbahn-Bauinspektor Armin 
Wegner unterzubringen. Die von Wegner 
eingesetzten Formen der Spätrenais-
sance wirkten vornehm und zugleich zu-

rückhaltend; gleiches galt für den Ausbau 
des Gebäudes. Der dreigeschossige Bau 
mit dem schmalen Sockel und seinen 
zwei Höfen war großzügig mit Treppen-
häusern und breiten Korridoren erschlos-
sen, um die Kommunikation der Abteilun-
gen zu erleichtern. 

Immer in Bewegung
Mit der Eingliederung der preußischen 
Bahnen in die neu gegründete Reichs-
bahn kamen in den 1920er-Jahren ein 
neuer Name und neue Aufgaben. Die jetzt 
als Reichsbahndirektion Berlin firmieren-
de Verwaltung erhielt 1928-29 einen zu-
sätzlichen Gebäudeflügel (2) am flankie-
renden Hochbahnviadukt und 1937 
schließlich einen von vier auf sieben Ge-
schosse ansteigenden Erweiterungsbau 
(3) an der Schöneberger Straße. 1945 
übernahm die Transportabteilung der  
sowjetischen Militäradministration den 
Standort, dann sorgte die Bahnpolizei der 
von der DDR übernommenen Reichsbahn   
für ausreichend Konfliktstoff in der ge-
teilten Stadt, dem 1958 mit einem Kom-
promiss die Schärfe genommen wurde. 
Die ehemalige Direktion blieb ein exterri-
torialer Standort des Ostens im Westteil 
der Stadt, sollte aber ausschließlich als 
Poliklinik für westdeutsche Reichsbahn-
beschäftigte, als Betriebsschule und für  
zivile Nebenfunktionen genutzt werden.  
Nach der Wiedervereinigung ging das  
Direktionsgebäude in den Bestand der 
Deutschen Bahn über. Nach Sanierungen 
in den 1990er- und zu Beginn der 2000er-
Jahre wählte das kanadische Unterneh-
men Bombardier den Altbau am Land-
wehrkanal für seine Repräsentanz. In den 
Erweiterungsbau an der Schöneberger 
Straße zogen Agenturen, Verlage, Büros 
und Kanzleien, die bis heute für eine Nut-
zungsmischung sorgen. 2017 übernahm 
die Bundespolizeidirektion 11 die Räume 
von Bombardier, um ihre Spezialkräfte in 
Berlin bündeln zu können.

Titelbild: Einst ausgerichtet auf den Schöneberger Hafen, 
muss heute der Landwehrkanal als Spiegelfläche für die 
ehemalige Königliche Eisenbahn-Direktion ausreichen.

Eng verwoben mit der Eisenbahngeschichte Berlins: Blick 
durch das Hochbahnviadukt der U2 auf die Seitenfassade 
des Dienstgebäudes von 1892.

Die großzügig angelegten Treppenhäuser und Flure soll-
ten die Kommunikation der einzelnen Abteilungen er-
leichtern.

Der Erweiterungsbau von Richard Brademann aus dem 
Jahr 1937. 

Infos für Neugierige
Literatur: Königlich Preußischer 
Minister der öffentlichen Arbeiten 
(Hg.); Berlin und seine Eisenbahnen 
1846–1896, Berlin 1896
Gleisdreieck Online: www.gleisdrei-
eck.industriekultur.berlin

www.berlin.de/sen/kulteu
www.industriekultur.berlin 
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Wedding

Maxstraße 2-4
13347 Berlin-Wedding

Baujahr / Bauherr:  1927-28 / August Wittler
Architekten:  Leberecht A. Ehricht, Kurt Berndt 
Denkmalschutz:  Einzeldenkmal
Eigentümer:  privat
Nutzungen heute:  Seniorenstift, Büros und Neubauten   
 für sozialen Wohnungsbau

Innovationen im Wedding
Nach der Gründung der Brotfabrik 1898 im Wedding entstand 
1908 in der Maxstraße ein neues Fabrikgebäude mit Wohnhaus, 
Stall und Kesselhaus für die Neuorganisation der maschinellen 
Produktion von Brot. Schon 1900 wurden Teigknetmaschinen 
sowie Mehlmisch- und Siebanlagen eingeführt. Mit dem soge-
nannten „eisernen Gesellen“, einer Maschine, die mechanisch 
und ohne Anwesenheit von Personal betrieben werden konnte, 
wurde die Teigzubereitung zu jeder Tages- und vor allem Nacht-

Brotfabrik Wittler
Gegründet 1898 als Bäckerei, entwickelte sich das Unternehmen von Heinrich und August Wittler durch die Einführung industrieller 
Produktionsweisen bis in die 1920er-Jahre zum zeitweise größten Brotproduzenten Europas. Die Entwicklung der Firma war eng 
verbunden mit den Zeiten von Krieg, Wirtschaftskrise und der zentralen Frage der Versorgung der Menschen in der wachsenden 
Millionenmetropole Berlin. Von der Blütezeit des Unternehmens zeugt heute noch die denkmalgeschützte Wittler Brotfabrik in der 
Maxstraße und ein von der HTW Berlin restaurierter „Brotwagen“ aus der Sammlung des Deutschen Technikmuseums. 

© Andreas Süß



zeit möglich. Der Import von Verpa-
ckungsmaschinen aus England und den 
USA verbesserte die Hygiene innerhalb 
der Produktion, Lagerung und Distributi-
on. Höhepunkt der Innovationen war eine 
vollautomatische Produktionsanlage zur 
Brotherstellung, die im Bau von Kurt 
Berndt, der sogenannten Mammutofen-
fabrik, aus dem Jahr 1927 ihren Platz 
fand. 

Die Mammutofenfabrik
In einem vertikalen Arbeitsprozess wurde 
das Mehl aus dem 6. Stockwerk vollauto-
matisch durch die Siebanlagen im 5. 
Stock, in die Teigmacherei in den 4. Stock, 
dann in den Gärschrank und Teigteiler im 
3. Stock, in die Mammutbacköfen in den 
2. Stock, in den Kühlschrank im ersten 
Stock und schließlich in die Packerei ins 
Erdgeschoss geleitet und verarbeitet. Die 
Grundlagen für dieses vertikale Backver-
fahren wurden vom Institut für Getreide-
verarbeitung in der Seestraße im Wed-
ding entwickelt. Mit der Einführung dieser 
automatischen Backstraße erhöhte sich 
die Produktion enorm, von 50.000 Broten 
täglich im Jahr 1925 auf 200.000 Brote im 
Jahr 1930. Die Einführung industrieller 
Produktionsprozesse veränderte das Ar-
beitsprofil und die Zusammensetzung 
der Arbeitskräfte. Das Bäckerhandwerk 
verlor mit der Einführung der technischen 
Neuerungen an Bedeutung. Es waren we-
niger Bäcker gefragt als vielmehr Schlos-
ser, Elektriker, Ingenieure, Fahrer und 
Packer, um den Großbetrieb am Laufen 
zu halten.

Kriege und Krisen 
Im Ersten Weltkrieg war die Brotfabrik 
Wittler Lieferant der Reichsmarine und 
profitierte von der Stilllegung kleinerer 
Betriebe. In den Jahren des Krieges er-
höhte sich die Zahl der Arbeiter von 120 
auf 175. Während der Inflation Anfang 
der 1920er-Jahre war Brot, das mit Auf-
hebung der Brotkarte für viele uner-
schwinglich wurde, ein Symbol der herr-
schenden Lebensmittelknappheit. Immer 

wieder kam es zu Überfällen auf die Lie-
ferwagen der Firma Wittler und zur Plün-
derung der Waren. Während der NS-Zeit 
war Wittler Brotlieferant der Olympi-
schen Spiele 1936 und stellte jeweils das 
landestypische Brot der Athleten her. Da-
rüber hinaus etablierte sich die Firma 
während des Zweiten Weltkrieges als ei-
ner der wichtigsten Brotlieferanten für 
die Wehrmacht, ab 1940 setzte sie auch 
französische und sowjetische Zwangsar-
beiter ein. Im politisch geteilten Berlin 
profitierte die Firma zunächst vom 
Tauschhandel zwischen Ost- und West-
berlin, gleichzeitig hatte sich der Absatz-
markt mit Westberlin spürbar verkleinert.  
Durch den Betrieb einiger Cafés gelang 
eine kurzfristige Stabilisierung. Langfris-
tig konnte die Firma der Konkurrenz aus 
anderen Teilen Westdeutschlands aber 
nicht standhalten und musste 1982 Kon-
kurs anmelden.

Wittler Brotwagen
Als eine der größten Bäckereien Berlins 
vor dem Krieg versorgte Wittler 30 eigene 
Filialen und insgesamt 9.000 Wiederver-
käufer. Die Auslieferung erfolgte zu-
nächst mit Pferdefuhrwerken, später mit 
elektrisch angetriebenen Lastwagen, den 
sogenannten Brotwagen. Diese zierte der 
Werbeschriftzug „Wittler-Brot … regel-
mäßig essen“, der damit jahrzehntelang 
das Stadtbild Berlins prägte. Einer dieser 
Brotwagen wurde von der HTW Berlin in 
Kooperation mit der Stiftung Deutsches 
Technikmuseum Berlin in einem Studien-
projekt konserviert und restauriert. Auch 
die Verpackungskörbchen trugen den 
Schriftzug Wittler. Die Firma unterhielt 
zudem eine eigene Zeitschrift „Brot – un-
sere Aufgabe“. Die Strategien des Filial-
systems und der Corporate Identity sind 
bis heute in der Industrie erfolgreich.

Titelbild: Straßenfassade des Verwaltungstraktes der 
Wittler-Brotfabrik in der Maxstraße.

Im Backhaus von 1927 befanden sich einst die Mammut-
backöfen für die automatisierte Brotfabrikation.

Arbeiter an einem der Mammutöfen der Brotfabrik.

Der Wittler Brotwagen Typ EL 2501, hergestellt von der 
Maschinenfabrik Esslingen, gehört heute zur Sammlung 
des Technikmuseum. 

Infos für Neugierige
HTW Berlin, Fachbereich 5, 
Konservierung und Restaurierung
http://krg.htw-berlin.de 

www.berlin.de/sen/kulteu
www.industriekultur.berlin 

Text: Heike Oevermann, Redaktion: Nico Kupfer
Redaktionsstand: Januar 2019
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Landesfestung und Rüstungsindustrie
Spandaus Stadtgeschichte ist eng verknüpft mit seiner Funktion als Festungsstadt und Standort der Rüstungsindustrie. Schon früh 
wurden hier gezielt Industrien für das Militär angesiedelt, die erste Pulvermühle stammt aus dem Jahr 1578. Zudem verfügt Spandau 
über eine jahrhundertelange Tradition als Landesfestung. Der besondere Weg zeigt sich auch in den radikalen Brüchen in den Kriegs-
und Friedenszeiten. Heute zeichnet sich Spandau durch eine vielschichtige Industrielandschaft aus. Immer attraktiver werden die 
Standorte am Wasser für Wohnen, Arbeiten und Freizeit.

© SenSW

Wichtige Orte im Überblick
Uhren- und Reglerhaus der Städtischen Gasanstalt
Wehrmachtsspeicher
Militärfiskalische Siedlung des Feuerwerks-
laboratoriums
Königliches Feuerwerkslaboratorium
Eiswerderbrücke
Schultheiss-Patzenhofer Brauerei
Reichstypenspeicher mit Löschturm
Kleine Eiswerderbrücke
CCC Filmstudio
Erweiterung der Königlichen Pulverfabrik
Maschinenhaus und Siebwerk 2 der Pulverfabrik
Pulverfabrik (heute Havelwerke)
Östlicher Abzugsgraben
Grützmachergraben & Teil des Retranchements der 
Pulverfabrik
Speisesaal und Wachtgebäude der Pulverfabrik
Reichsforschungssiedlung

Militärsiedlung
Heeresbrieftaubenstation
Feuerwache
Garnison-Waschanstalt
Schleuse Spandau
Gebäude der Fortifikationsbehörde
Zitadelle
Geschoßfabrik
Patronenfabrik
Munitionsfabrik
Gewehrfabrik
Bramo (ehem. Gewehrfabrik)
Umspannwerk Uklei
Geschützgießerei
Artilleriewerkstatt
Deutsche Industrie-Werke GmbH
Rote Halle & Halle 5
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Gewehre und Pulver 
Der Standort zwischen Zitadelle und Eis-
werder zeigt eindrücklich Kontinuität 
und Wandel der Rüstungsindustrie in 
Spandau. Zunächst befand sich hier eine 
vor der Zitadelle gelagerte Pulvermühle 
von 1578. 1722 wurde eine Gewehrfabrik 
angesiedelt, die die Mühlenanlagen der 
ehemaligen Pulvermühle als günstige 
Energiequelle nutzte. Für das preußische 
Heer wurden Gewehrläufe geschmiedet, 
gebohrt und grob geschliffen, auch Pat-
ronen wurden hergestellt. Zu Spitzenzei-
ten wie 1875 produzierten dort 1.300 
Arbeiter mitunter 63.000 Gewehre jähr-
lich. Die Gewehrfabrik grenzte an weitere 
Rüstungsfabriken an: die Munitionsfab-
rik, die ab 1883 entstand und in den 
1890er-Jahren 5.000 bis 6.000 Arbeiter 
und Arbeiterinnen beschäftigte; die neue 
Pulverfabrik vom Anfang des 19. Jahr-
hunderts und das Königliche Feuerwerks-
laboratorium auf der Insel Eiswerder, das 
sich 1828 aus dem 1817 gegründeten 
Geheimen Brandraketen-Laboratorium 
entwickelt hatte. 

Jenseits der Spree
Ein zweites großflächiges Rüstungsareal 
entwickelte sich auf den Stresow-Wiesen 
an der Spree, südlich der Zitadelle gele-
gen. Nachdem man das Gelände aufge-
schüttet hatte, wurde 1854 die Berliner 
Geschützfabrik hierher verlegt. Die von 
1868-74 errichtete neue Bohrwerkstatt, 
wie auch die Halle II von 1914-15 sind 
erhalten. Die Berliner Artillerie-Werkstatt 
wurde 1868 ebenfalls nach Spandau ver-
legt.

Der Pulverdampf verfliegt
Nach dem Ersten Weltkrieg wurden die 
Rüstungsbetriebe demilitarisiert und 
1920 in die zivilen Deutsche Reichswerke 
AG, später Deutsche Industriewerke AG, 
umgewandelt. 1927 übernahmen die 
Siemens-Schuckertwerke (SSW) Gebäude 
auf dem Gelände der ehemaligen Ge-
wehrfabrik für die Etablierung einer Flug-
motorenproduktion. Die daraus hervor-

gegangenen Brandenburgische Moto-
ren-Werke GmbH (Bramo) bauten den 
Standort in den 1930er-Jahren weiter 
aus. Nach der Remilitarisierung im Vor-
lauf und während des Zweiten Weltkriegs 
erfuhr die Spandauer Industrie abermals 
eine Umstellung auf eine zivile Produkti-
on. Heute sind die erhaltenen Bauten der 
Gewehrfabrik und von Bramo Teil des 
BMW-Werks Berlin, das hier BMW-Motor-
räder für die ganze Welt produziert. Die 
Havelwerke, ehemals Pulverfabrik, ent-
wickeln sich derzeit zu einem Arbeits- 
und Freizeitareal mit vielfältigen Ange-
boten, ein kleiner Strand mit Blick auf die 
Zitadelle lädt zum Verweilen ein. Im 
nördlichen Teil der Pulverfabrik entstand 
früh ein Trickfilm-Atelier, aus dem später 
die CCC-Film GmbH hervorging, die sich 
heute noch dort befindet. 

Wasser, Wohnen, (Rad-)Wandern
1930-35 wurde die Reichsforschungs-
siedlung in Haselhorst gebaut, um den 
Arbeitern der Industrie preiswerten 
Wohnraum zur Verfügung zu stellen. 
Walter Gropius zeichnete als Wettbe-
werbssieger den städtebaulichen Mas-
terplan, die Architekturen sind unter an-
derem von Otto Bartning. Am Westufer 
der Havel hat die Schultheiss-Patzenho-
fer Brauerei ihren Standort. 1876 als 
Leue’sche Brauerei gegründet, wurde sie 
1897 von der Patzenhofer Brauerei über-
nommen, welche 1920 wiederum mit 
Schultheiß fusionierte. Heute befinden 
sich hier ein Seniorenstift und ein Ge-
sundheitszentrum. Die Spandauer Indus-
trielandschaft mit ihren vielfältigen 
Zeugnissen und kreativen Umnutzungs-
konzepten samt neuen Gastronomien, 
Dienstleistern und Wohnen lädt gerade-
zu zu einer eigenen Entdeckungsreise 
ein, die am besten per Rad entlang des 
Wassers in „Angriff“ genommen wird.

Keimzelle der Spandauer (Rüstungs)-Industrie: die Zita-
delle.

Moderne Industrieproduktion von Motorrädern im BMW-
Werk Berlin.

Die Gebäude des ehemaligen Königlichen Feuerwerks-
laboratoriums dienten später auch als Lager für die 
sogenannte Senatsreserve während der Teilung Berlins. 

© Andreas Süß

© BMW AG

© Andreas Süß
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Text: Heike Oevermann, Redaktion: Nico Kupfer
Redaktionsstand: Januar 2019

Infos für Neugierige
Zitadelle Spandau, 
www.zitadelle-berlin.de 



Wilhelmsruh

Hertzstraße 63B
13158 Berlin-Wilhelmsruh

Baujahr / Bauherr: ab 1907 / Bergmann Elektrizitäts- 
 werke AG
Architekt (Umnutzung):  Mathias Jensch (cpm gesellschaft von  
 architekten mbh)
Denkmalschutz: Einzeldenkmal und Denkmalbereich
Eigentümer heute:  privat, Einzelgrundstücke  
Nutzung heute: Kultur, Dienstleistungen, Gewerbe und  
 Produktion

Einmal New York und zurück
1851 in Thüringen geboren, wanderte Sigmund Bergmann mit 
18 Jahren in die USA aus. Als Mitarbeiter von Thomas Alva Edison 
profilierte er sich als fähiger Entwickler in der noch jungen Elek-
troindustrie. Ab 1877 als selbstständiger Unternehmer tätig, 
blieb Bergmann eng mit Edison verbunden. Im Zuge der Konso-
lidierung der verschiedenen Edison‘schen Unternehmen durch 

Rammsteinhallen
Die ‚Bergmann Elektrizitätswerke AG‘ (BEW) gehörte einst neben Siemens und der AEG zu den großen Akteuren der Elektroindustrie, 
welche die Entwicklung Berlins zur ‚Elektropolis‘ maßgeblich mitbestimmten. In den 1990er-Jahren verschwand der Name ‚Berg-
mann‘ aus der Berliner Industrie. Gleichzeitig haben aber neue Nutzer dessen industriekulturelles Erbe für sich entdeckt. Darunter 
die Band Rammstein, die für ihr Engagement um den Erhalt und die Sanierung des alten Blechwalzwerks im Jahr 2018 mit dem 
Berliner Denkmalpreis, der Ferdinand-von-Quast-Medaille, ausgezeichnet wurde.

© Foto: Jonas Friedrich
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die Gründung von General Electric, ver-
kaufte Bergmann 1890 die Anteile an sei-
nem Unternehmen. 1891 kehrte er nach 
Deutschland zurück und ging nach Berlin, 
der Stadt, die gerade dabei war, als ‚Elek-
tropolis‘ zum Zentrum der europäischen 
Elektroindustrie aufzusteigen. 

Typisch Berlin
1893 gründete Bergmann eine Fabrik zur 
Produktion von Isolier- und Leitungsroh-
ren, fünf Jahre später folgten die ‚Berg-
mann-Elektromotoren und Dynamower-
ke‘. Beide Unternehmen wurden 1900 zur 
‚Bergmann-Elektrizitätswerke AG‘ (BEW) 
vereinigt, die sich zum dritten großen Un-
ternehmen der Berliner Elektroindustrie 
entwickeln sollte. Ähnlich wie Siemens 
und die AEG setzte auch die BEW auf eine 
breite Produktpalette. Neben den an-
fangs produzierten Installationsmateria-
lien gehörten später auch Dampfturbi-
nen, Elektrolokomotiven und sogar 
elektrische Lastkraftwagen zum Produk-
tionsspektrum. Typisch für die Entwick-
lung der Berliner Industrie ist auch die 
Randwanderung, welche das Unterneh-
men nach 1906 vollzog. Nachdem das 
Stammwerk der BEW im Wedding – die 
heutigen ‚Osram-Höfe‘ – aufgrund der 
innerstädtischen Lage nicht mehr erwei-
terungsfähig war, erwarb das Unterneh-
men ein neues Gelände im heutigen 
Stadtteil Wilhelmsruh. Damals außerhalb 
der Stadtgrenze gelegen, bot das Grund-
stück ausreichend Platz und einen Gleis-
anschluss an die Berliner Nordbahn.  

Grenzerfahrung
Nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs 
wurden die Produktionsanlagen der BEW 
in Wilhelmsruh, die zuvor der Rüstungs-
produktion gedient hatten, durch die  
Sowjetische Militäradministration be-
schlagnahmt und weitestgehend demon-
tiert. Gleichzeitig erfolgte im französi-
schen Sektor Berlins die Demontage des 
Borsig-Werks, einem wichtigen Zulieferer 
von Kesselanlagen für ostdeutsche Be-
triebe. Vor diesem Hintergrund entschied 

die Sowjetische Militäradministration in 
Absprache mit der SED-Führung, in Wil-
helmsruh eine eigenständige Kessel-, 
Turbinen- und Generatorenproduktion 
aufzubauen. Aus der BEW wurde der ‚VEB 
Bergmann-Borsig‘. Eine besondere Situa-
tion ergab sich für den Produktions-
standort mit dem Bau der Berliner Mauer 
1961, welche das Betriebsgelände unmit-
telbar an zwei Seiten umschloss. 

Visionen und Akteure
Nach der deutschen Wiedervereinigung 
wurde der ‚VEB Bergmann-Borsig‘ durch 
die Treuhand privatisiert und an die Firma 
Asea Brown Boveri AG (ABB) verkauft. 
Nach verschiedenen Umstrukturierungen 
besteht heute noch die Alstrom Power 
Service GmbH auf dem Gelände sowie das 
ABB Ausbildungszentrum. Gleichzeitig-
wurde das einst solitäre Firmenareal zum 
Wirtschaftsstandort ‚Pankow-Park‘ für 
Industrie, Dienstleistungen, Gewerbe und 
Kultur weiterentwickelt. Zu den neuen 
Nutzern gehören neben der Schienen-
fahrzeugbauer Stadler Pankow GmbH 
auch die Black Box Music Veranstaltungs-
technik GmbH. Durch diese wurde auch 
einer der außergewöhnlichsten Nachnut-
zer auf die denkmalgeschützten Produk-
tionsstätten aufmerksam: die Band 
Rammstein. 2013 übernahm die Band 
das ehemalige Blechwalzwerk von 1908, 
bestehend aus drei parallel gelagerten 
Hallen. Für die Sanierung und Umnut-
zung als Lager für das Bühnenequipment 
und für Büro- und Präsentationsräume 
samt Fanshop zeichnete das Architektur-
büro cpm mit dem Architekten Mathias 
Jensch verantwortlich. Die modernen Ein-
bauten aus Sichtbeton und schwarzem 
Stahl, in Verbindung mit der denkmalge-
recht sanierten Bausubstanz der alten 
Industriehallen, fügen sich dabei zu ei-
nem Gesamtbild, dass nicht nur dem 
Denkmalschutz gerecht wird, sondern 
auch ideal zum Image und dem Auftreten 
von Rammstein passt – Industrie-Kultur 
par excellence!  

Titelbild: Inneres der nördlichsten Halle mit den Einbau-
ten für die Büroräume kurz vor dem Bezug.

Akkumulatoren-Lokomotiv-Kran, abgelichtet vor den 
heute Rammstein gehörende Fabrikhallen.

Innenansicht des Drahtwalzwerks kurz nach der Fertig-
stellung der Hallen um 1910.

Die nördlichste der drei Rammsteinhallen nach der Sanie-
rung.

 

Infos für Neugierige
Rammstein: www.rammstein.de 
Literatur: Roder, Bernt: Energie 
aus Wilhelmsruh. Geschichte eines 
Berliner Industriestandortes, Berlin 
2009
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